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  Das Buch


  Auf dem Planeten Tarot hat sich eine neue Religion etabliert mit der Besonderheit: Die Existenz ihres Gottes läßt sich beweisen, eines schrecklichen Gottes. Ein junger Abenteurer von der Erde soll erkunden, was hinter alldem steckt. Und er riskiert dabei mehr als nur sein Leben …


  Bruder Paul ist ein junger Abenteurer, der nicht so recht in den friedlichen Alltag seines Klosters passen will. Kein Wunder also, daß man auf ihn verfällt, als der Orden jemanden für eine heikle und gefährliche Mission benötigt. Bruder Paul wird zum Planeten Tarot geschickt, einer rauhen, urtümlichen und gefährlichen Siedlungswelt. Mysteriöse Berichte sind von dort zur Erde gedrungen. Etwas Göttliches scheint sich auf Tarot in Form von Animationen und Visionen zu manifestieren. Hervorgerufen werden die Erscheinungen durch die Symbole des Tarot-Kartenspiels. Der Planet ist ein fruchtbarer Nährboden für Religionen und Kulte aller Art, die samt und sonders die Existenz Gottes und sich selbst als Sachwalter des wahren Glaubens beweisen möchten. Bruder Paul kommt die delikate Mission zu, als neutraler Richter zu entscheiden, ob der Tarotgott wirklich der eine und wahre Gott ist und welcher Glaubensrichtung das Verdienst zukommt, die wahre Kirche des Herrn zu sein. Vom ersten Tag an gerät Bruder Paul in eine Atmosphäre des Mißtrauens und der gegenseitigen Bespitzelung hinein. Und sein Problem ist nicht nur durch das Studium der Bibel zu lösen. Er muß sich den Visionen stellen, muß eintauchen in eine Vielzahl von imaginären Welten, sich der auf ihn eindringenden Gefahren erwehren. Und die Visionen sind ein Labyrinth, in dem man sich für immer verlieren kann …


  



  Der Autor
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  Piers Anthony, geboren 1934, ist ein auch im deutschen Sprachraum bestens bekannter und geschätzter Verfasser niveauvoller Science Fiction-Abenteuer. Der vorliegende Roman ist der erste Band einer Trilogie über den Planeten Tarot. Die beiden weiteren Bände erscheinen unter den Titeln „Die Visionen von Tarot“ (Band 3604) bzw. „Die Hölle von Tarot“ (Band 3616) in Kürze in dieser Reihe. Drei weitere Romane von Piers Anthony werden für die Veröffentlichung vorbereitet.


  Vorbemerkung des Autors


  


  Dieser, eine Viertelmillion Worte umfassende Roman über das Tarotspiel wird in drei Teilen veröffentlicht werden. Das vorliegende Buch ist der Beginn eines größeren Werkes, in dem die Situation aufgezeichnet und die erste Vision geschildert wird. Es steht für sich selber, und so kann es unabhängig von den anderen Teilen gelesen werden, wenn wir auch hoffen, daß es dem Leser genügend Anreize bietet, die Folgebände ebenfalls zu verschlingen.


  Dieser Roman steht auch im Zusammenhang mit den Cluster-Abenteuern des Autors. Es bestehen zahlreiche Querverbindungen; jedoch ist dieser Roman von gänzlich anderer Art. Man sollte die beiden Projekte nicht miteinander vermengen.


  Im Anhang wird die Grundlage dieser Romantrilogie, das Animations-Tarot, erläutert. Das vollständige Inhaltsverzeichnis spiegelt die dreißig Trümpfe des Spiels, von Schlüssel 0 (Null) bis zu Schlüssel 28 (Achtundzwanzig), die ebenfalls im Anhang aufgelistet sind, wider.


  Die Komplexität dieses Romans kann an bestimmten Stellen zu Verwirrung führen, und einige Szenen beleidigen vielleicht den einen oder anderen Leser. Aber wir kennen den Leitsatz: Die Bedeutung der Höhe kann man ohne die Erfahrung der Tiefen nur schwerlich erkennen.


  Piers Anthony
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  0

  Dummheit


  


  Im Jahre 1170 A. D. erfuhr Peter Waldo, ein reicher Kaufmann aus Lyon, eine religiöse Umkehr. Er verschenkte all seine Reichtümer und wanderte in freiwilliger Armut durch das Land. Diese augenscheinliche Dummheit zog viele Verfolger wie auch Anhänger nach sich, und die letzteren nannten sich ‚die Armen von Lyon’. 1183 exkommunizierte Papst Luzius III. die größer gewordene Sekte der, Waldenser’, deren Mitglieder sich anstelle der päpstlichen Autorität auf die Schrift beriefen, sich weigerten, Eide zu schwören, und die Todesstrafe verdammten. Niemals machten sie das Kreuzzeichen, wie sie sich auch weigerten, weder das Marterinstrument, an dem Jesus gehangen hatte, noch die schmerzhafte und verspottende Dornenkrone zu verehren. Dennoch breiteten sich die Waldenser in den christlichen Landen aus: Viele Tausende ließen sich in den Cottischen Alpen an der französisch-italienischen Grenze nieder. Ihre unerschrockenen Missionare arbeiteten in Südfrankreich, dem südlichen Teil Deutschlands und in Norditalien. Aber die Inquisition verfolgte sie, und mehrere Jahrhunderte lang wurden sie grausam unterdrückt. Ihre Angehörigen mußten sich tarnen, und es bedeutete für sie eine nicht unerhebliche Gefahr, irgendwelche Literatur über ihren Glauben bei sich zu führen, weil dies zu Marter und Tod führen konnte. Es war jedoch schwierig, ohne irgendwelche Hilfen die Lehre zu verbreiten, denn viele Anhänger waren Analphabeten und unwissend. Aber aus diesem Umstand erwuchs eines der bedeutsamsten erzieherischen Mittel des Jahrtausends.


  



  Wir befinden uns auf der Erde in der nahen Zukunft. Die Belastungen durch wachsende Bevölkerung und schwindende natürliche Ressourcen haben die Menschheit an den Rand des Zusammenbruchs gebracht. Es gibt nicht genügend Nahrung und Energie, um alle Menschen zu versorgen.


  Doch man hat einen phänomenalen technischen Durchbruch erzielt: Materieübertragung. Man kann nun Menschen in Sekundenschnelle auf bewohnbare, urtümliche Planeten in der Kreisbahn ferner Sterne transportieren. Dies scheint die Lösung aus dem Dilemma der Menschheit zu bedeuten: Jetzt gibt es für jeden einen Platz.


  Dieser Durchbruch führt zu dem umfangreichsten Exodus in der Geschichte der Menschheit; innerhalb eines Jahrzehnts werden so viele Menschen die Erde verlassen haben, daß kaum jemand übrigbleibt. Unglücklicherweise verschlingt die Materieübertragung eine ungeheure Menge an Energie. Die Energiequellen des Planeten werden schamlos ausgeplündert. Das hat die sonderbare Nebenwirkung, daß der technologische Stand der menschlichen Kultur sich zu wandeln beginnt: Die Menschen sind gezwungen, sich mit primitiveren Technologien zu befassen. Kerosinlampen ersetzen das elektrische Licht, Holz ersetzt Öl; Pferde treten an die Stelle von Autos, und Steinwerkzeuge ersetzen metallene. Die industriellen Grundlagen der Erdenwelt schwinden dahin, während ihre hochspezialisierten und intelligenten Diener in ihre Traumwelten emigrieren. Doch das Kolonisationsprogramm wird nur sehr verworren und unkoordiniert durchgeführt, wie es oftmals mit derartigen Programmen und Bewegungen geschieht, ungeachtet aller Warnungen vor einem Zusammenbruch.


  Es ist der reine Wahnsinn. Die Menschheit ist wie der wunderschöne Träumer in Schlüssel 0 des Tarot – der Narr –, der mit erhobenem Blick auf der Suche nach großartigen Erfahrungen nach Nordwesten wandert und den seine Füße um ein Haar in einen Abgrund tragen. Er wird großartige Erlebnisse haben, oh ja! Mit was für grandiosen Erwartungen diese neue Welt verbunden wird! Was für ein beeindruckendes Ziel, die Bevölkerung der Erde ohne Mühe auf eine angemessene Anzahl zu bringen! Aber was für ein Verhängnis droht bei der Durchführung, weil man bei diesem Abenteuer keine vernünftigen Kontrollen eingebaut hat.


  Doch es gibt auch positive Aspekte: Immerhin hat der Narr Träume und edle Ziele, vielleicht auch die Fähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Vielleicht ist es besser, in den Abgrund zu fallen, als ohne Ehrgeiz zu Hause zu bleiben. Die Narretei der Erde in der Zukunft ist eine komplexe Sache mit vielen lauteren, wenn auch frustrierenden Elementen, die vielleicht schließlich doch das größte Potential retten.


  Dies ist die Geschichte von einem jener Elemente, ein einzelner Faden in einem riesigen Gobelin: Bruder Pauls Suche nach dem Gott von Tarot.
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  1

  Fähigkeit


  


  Wir schreiben das Jahr 252 A.D.: Kaiser Dezius ist erst seit einem Jahr im Amt, doch in diesem Zeitraum hat er die unruhigen Christen grausam verfolgt. Er hat einen gläubigen Jüngling gefangennehmen und ihn am ganzen Körper mit Honig einschmieren lassen, woraufhin man ihn in die brennende Sonne stellte und den Fliegen und Hornissen aussetzte. Einem anderen Christen wurde das andere Extrem zugedacht: Man band ihn an Händen und Füßen mit blumenumwundenen Seilen und legte ihn nackt auf ein Daunenbett an einen Ort, wo man das leise Murmeln eines Baches hörte. Eine leichte Brise streichelte ihn; er hörte süße Vogelstimmen und roch die duftenden Blumen. Dann kam ein außergewöhnlich schön gestaltetes und anzusehendes Mädchen und entkleidete ihren aufregenden Körper. Sie küßte und streichelte ihn, um seine Männlichkeit zu erregen und ihn zu einer letzten weltlichen Liebkosung zu verführen. Jedoch hatte der Jüngling seine Liebe Gott gewidmet, und dieser Sündenfall mit einer sterblichen Frau hätte ihn beschmutzt. Er besaß keine Waffe, mit der er sich hätte verteidigen können, doch seine Fähigkeit und sein Mut erwiesen sich als angemessen. Er biß sich die Zunge ab und spie sie der Hure ins Gesicht. Durch den Schmerz überkam er die Versuchung und errang für sich die Krone des geistigen Sieges. Paul, der selbst aufrechter Christ war, hatte diese Foltern miterlebt. Entsetzt war er in die Wüste geflohen, wo er den Rest seines Lebens allein in einer Höhle verbrachte. Auf diese Weise wurde er zum ersten christlichen Eremiten und als Sankt Paulus, der Einsiedler, bekannt.


  



  Die großen Windmühlenflügel drehten sich, doch es wurde kein Wasser heraufgeschöpft. Aus dem Rohr tröpfelte es lediglich, und der Brunnen war fast leer. Das bedeutete eine Krise, denn dies war die Hauptwasserader für das ganze Gebiet.


  Bruder Paul bedachte seine Lage. „Entweder ist es ein Absinken des Wasserspiegels oder ein Fehler an der Pumpe“, sagte er.


  „Der Wasserspiegel?“ fragte Bruder Jakob entsetzt. „Aber soviel haben wir doch nicht geschöpft!“ Seine Sorge war ehrlich und aufrichtig. Die Brüder vom Heiligen Orden verabscheuten die Verschwendung von etwas so Wertvollem wie Wasser.


  „Aber wir hatten eine Dürre“, meinte Bruder Paul. Auch in diesem Augenblick brannte die Sonne vom Himmel. „Wir haben vielleicht unwissend zuviel geschöpft, wenn man die besondere Situation, in der wir uns befinden, bedenkt.“


  Bruder Jakob war ein magerer, nervöser Mann, der alles sehr ernst nahm. In seinem länglichen Gesicht zuckten die miteinander ringenden Gefühle, die er nicht äußerte. „Wenn es Gottes Wille ist …“


  Bruder Paul bemerkte die offensichtliche Angst seines Genossen und beschwichtigte ihn: „Aber zuerst werden wir die Pumpe nachsehen.“


  Die Pumpe bestand aus einer Kurbelwelle, die die Drehbewegung der Bolzen in waagerechte Bewegung auf die Kolben an einer Stange übertrug. Die Stange führte hinab in den Brunnen, um den dort versenkten Zylinder zu betreiben, welcher das Wasser hochdrückte. Bruder Paul brachte sein Werkzeug herbei und löste vorsichtig den Mechanismus auseinander, nahm den Kolben vom Gestänge und zog den Zylinder aus der Tiefe heraus. Sein kleines Silberkreuz, das an einer Kette um seinen Hals hing, behinderte ihn beim Vornüberbeugen. Er steckte es mit einer gewissen geistesabwesenden Ehrfurcht in die Brusttasche.


  Seine Nase krauste sich. „Ich hoffe, das ist nicht das Höllenfeuer“, meinte er.


  „Was?“ Bruder Jakob besaß keinen ausgeprägten Humor.


  Bruder Paul schraubte die Mechanik auseinander. Rauch stieg empor. „Aha! Die Holzverkleidung ist angesengt und beschädigt, und so konnte die Pumpe nicht mehr richtig arbeiten!“


  „Versengt?“ fragte Bruder Jakob überrascht. Er schien sehr erleichtert, daß sich das Problem als ein mechanisches herausstellte und weder mit dem Absinken des Wasserspiegels noch mit dem Höllenfeuer zusammenhing. „Das ist doch eine Wasserpumpe!“


  Bruder Paul lächelte geduldig. Die sich tiefer eingrabenden Falten in seinem Gesicht verrieten, daß er häufig diese Miene aufsetzte. Doch es gab auch ein entgegengesetztes Netz von Falten, welches die ernsthaftere Seite seines Charakters verriet; einige ließen sogar auf beträchtlichen Schmerz deuten. „Nicht alles ist naß, Bruder. Dieser Zylinder ist abgedichtet. Bei hohem Wind, wenn sich der Schaft schnell dreht, wird das Gestänge durch die Reibung so heiß, daß es beginnt zu verkohlen.“


  „Und gestern hatten wir ziemlich starken Wind“, stimmte Bruder Jakob zu. „Bruder Peter hat dafür gesorgt, daß wir das Mehl für eine ganze Woche mahlen. Aber wir haben nicht daran gedacht, daß die Mühle …“


  „Das ist nicht euer Fehler, Bruder“, warf Bruder Paul rasch ein. „Es ist ganz natürlich und auch vernünftig, die Mühle mit höchster Auslastung zu betreiben, und ein starker Wind macht alle Arbeit leichter. Das ist nur ein Problem unserer niedergehenden Technologie. Ich werde die Umhüllung erneuern, aber wir tun besser daran, bei den nächsten heftigen Winden die Mühle zu drosseln. Manchmal ist es wohl besser, ein wenig Wind ungenutzt zu lassen, als ein schlechtes Teil zu verlieren.“ Er lächelte bei der Arbeit vor sich hin und dachte darüber nach, ob er eine Lebensmaxime entdeckt hatte und ob es wert sei, diese Maxime in seine Lebensphilosophie einzufügen.


  Er holte das notwendige Ersatzteil und begann, es einzubauen. Seine dunklen Hände waren stark und geschickt.


  „Du bist ein Zauberer“, meinte Bruder Jakob. „Ich beneide dich um deine Geschicklichkeit bei mechanischen Dingen.“


  „Ich wollte nur, das Geistige sei auch so leicht zu erringen“, erwiderte Bruder Paul. Er schwitzte nun unter der angenehmen Anstrengung. Er war ein untersetzter Mann von durchschnittlicher Größe mit kurzgeschnittenem, schwarzem Haar. Er neigte zum Dickwerden, doch seine Muskeln befanden sich in hervorragendem Zustand, was sich zeigte, als er das schwere Gerät anhob.


  „Wäre es nicht besser, die Pumpe an der Oberfläche aufzubauen, um sie besser überprüfen zu können?“ fragte Bruder Jakob, als sich Bruder Paul mit dem Gewicht des herabsinkenden Zylinders abmühte.


  „Doch … aber dann hätten wir kein Wasser“, erklärte Bruder Paul. „Oberflächenpumpen arbeiten mit Unterdruck, und der Druck der normalen Atmosphäre pumpt die Flüssigkeit hinauf. Er beträgt etwa 1,033 kp/cm2 und kann Wasser wegen des Reibungswiderstandes und bestimmter anderer Besonderheiten dieses Systems nicht höher als zehn Meter anheben. Daher benutzen wir eine Druckpumpe, die in der Nähe des Wasserspiegels arbeitet; diese Art von Gerät hat keine derartigen Grenzen. Es ist in der Tat mühseliger, aber notwendig.“


  „Ja, jetzt verstehe ich es. Es ist mehr, als einfach die Pumpe an der Mühle zu befestigen. Es muß auch richtig gemacht werden.“


  „Vermutlich ist es mit der Macht Gottes das gleiche“, meinte Bruder Paul nachdenklich. „Sie ist vorhanden wie der Wind: ein ungeheures Potential, das oftmals durch den Menschen nicht erkannt oder wahrgenommen wird. Aber es ist real. Wir müssen uns nur die Mühe geben, es zu begreifen. Es liegt an uns, dieses Potential anzuschließen, es direkter mit den Leben der Menschen zu verbinden. Aber wenn wir auch alle Elemente besitzen, funktioniert es nur, wenn alle Einzelteile an der richtigen Stelle sitzen, und es klappt nicht, wenn ein Teil der Technik ausfällt, wenn man auch oberflächlich den Fehler nicht erkennen kann.“


  „Das halte ich nicht für eine Analogie“, entgegnete Bruder Jakob. „Es ist die Wahrheit. Der Wind ist Gott und auch das Wasser. Wir können nicht abgetrennt von Ihm existieren. Nicht einen kleinen Moment lang, in keiner Weise.“


  Bruder Paul hielt bei seiner Arbeit inne und hielt ergeben die Handflächen nach oben. „Du hast natürlich recht. Aber es muß einen Kommunikationsprozeß mit der Macht da oben geben …“ – er hob die Rechte zum Himmel – „… und der Substanz auf der Erde.“ Seine linke Hand wies auf den verschwundenen Zylinder.


  „Und diesen Prozeß würde ich ‚beten’ nennen“, sagte Bruder Jakob.


  Die reparierte Pumpe begann wieder zu arbeiten. Aus dem Rohr strömte ein voller, klarer Wasserstrahl und ergoß sich in den Vorratstank und die Zisterne. Bruder Jakob war aufgeregt.


  Ohne ein weiteres Wort ging Paul zurück in sein Zimmer, wusch sich Hände, Arme und Gesicht und zog sich seinen Habit an: die schwarze Robe mit dem umgebogenen Kragen und dem Kreuz nach außen. Er hatte eine Lektion zu geben und die Zeit bereits überschritten. Wenn es um die Arbeit für Gott auf der Erde ging, war man am besten pünktlich.


  Plötzlich hellte sich seine Miene auf. „Luft, Erde, Wasser, Feuer!“ rief er aus. „Wunderbar! Danke, Gott, für diese Enthüllung.“ Es bedeutete für ihn keinen Widerspruch, direkt mit Gott umzugehen. Der Heilige Orden der Vision befürwortete den Kontakt mit Gott in jeder Weise, die für beide Seiten zufriedenstellend erschien.


  Dann saßen die Schüler vor ihm: fünf junge Leute aus dem nahe gelegenen Dorf. Man hielt diese Orientierungslektionen gelegentlich ab, wenn sich genügend Interesse dafür zeigte. Während die ungeheure Verringerung an Energie und Menschen auf der Erde zunahm, verstärkten sich die Bedürfnisse nach natürlicheren technologischen und sozialen Systemen, und daher waren diese Lektionen ziemlich regelmäßig geworden. Die Brüder und Schwestern leiteten sie abwechselnd, und diese Woche war Bruder Paul an der Reihe.


  „Tut mir leid, ich komme zu spät“, sagte Bruder Paul und gab jedem die Hand. „Ich wurde aufgehalten, wenn man so will, durch eine Übereinanderlagerung der Elemente.“


  Eines der Mädchen horchte auf. Es war eine schlanke Nymphe mit hellen Augen und einem hübschen, von blonden Zöpfen gerahmten Elfengesicht. Sie schien etwa fünfzehn Jahre alt zu sein, wenn auch die mangelhafte Ernährung das Wachstum der Jugendlichen in dieser Zeit verzögerte und die Reifung aufhielt. Einen Monat lang die richtige Nahrung würde bei ihr Wunder wirken, körperlich und vielleicht auch geistig. Es war schon schwer, mit leerem Magen ein gläubiges Geschöpf zu sein. Zumindest für diejenigen, die an diese Art von Disziplin nicht gewöhnt waren. „Damit wollen Sie doch etwas anderes sagen, nicht wahr, Sir?“


  „Sag Bruder zu mir“, sagte Paul. „Ich bin Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision. Ja, mir ging dabei eine Anekdote durch den Kopf. Danke für diese Frage.“ Es war immer gut, auf der persönlichen Ebene zu beginnen; zu frühes theologisches Theoretisieren konnte die jungen Köpfe verwirren. Er wollte sie nicht bekehren, sondern ihnen Erklärungen geben. Aber auch das mußte in angemessener Form geschehen. Menschen waren komplexer als Windmühlen, aber es gab auch Parallelen zwischen ihnen.


  „Angeber“, murmelte einer der Jungen. Es war ein ungebärdiger Bursche mit breiten Schultern, aber von mißmutigem Äußeren. Offensichtlich hatte man ihn hierhergeschickt, weil ihn niemand anders mehr bändigen konnte. Die Ordensstation war keine Besserungsschule, aber vielleicht würde er hier die Erleuchtung finden. Die Mechanismen Gottes waren niemals vorhersehbar.


  „Wir haben unter vielen anderen Geräten eine Windmühle, mit der wir Wasser aus dem Boden pumpen“, begann Bruder Paul. „Durch Reibung ist ein Gehäuse ausgebrannt. Fällt euch dabei irgend etwas ein?“


  Alle starrten ihn fragend an – drei Jungen und zwei Mädchen.


  „Bei unseren Studien im Orden legen wir Wert auf die Elemente“, fuhr Bruder Paul fort. „Nicht die Atomelemente der alten Wissenschaften, wenn wir uns auch damit befassen, nein, eher die klassischen: Luft, Wasser, Erde und Feuer. Wieder und wieder finden wir diese in den verschiedensten Manifestationen. Sie zeigen sich bei verschiedenen Persönlichkeitstypen, in der Astrologie, bei den Tarotkarten – ihre Symbolik ist universell. Und gerade habe ich..“


  „Die Windmühle“, warf das blonde Mädchen ein. „Wind ist Luft, und sie pumpt Wasser!“


  „Aus der Erde“, fügte ein Junge hinzu.


  „Und sie ist verbrannt“, warf der Mißmutige ein. „Und?“


  „Die vier Elemente – alle zusammen“, sagte das erste Mädchen erfreut. Unbewußt schlug sie fröhlich die Hände zusammen. Bruder Paul bemerkte, daß in den Freudensäußerungen des jungen Mädchens etwas sehr Anziehendes lag. Vielleicht war es ein Plan der Natur, daß sie heiratete, ehe sie ihren Eltern zur Last wurde. „Ich finde das schön. Wie ein Puzzle.“


  „Aber was soll das?“ fragte der Tölpel.


  „Das ist eine Denkübung“, gab Bruder Paul zurück. „Wenn wir Parallelen suchen, Zusammenhänge, neue Aspekte der Dinge, dann finden wir die Bedeutung heraus, und wir werden reifer. Es ist gut, sowohl den Körper zu ertüchtigen als auch den Geist. Die alten Griechen waren davon überzeugt, und von ihnen haben wir sowohl den Satz des Pythagoras als auch die Olympischen Spiele. Auch wir glauben daran. Im eigentlichen Sinne ist es das, um was es bei dem Heiligen Orden der Vision geht. ‚Heilig’ bedeutet auch ‚ganzheitlich’, ‚Vision’ die Vision des Heiligen Paulus auf der Straße nach Damaskus, die ihn Christ werden ließ. Man darf ihn nicht mit dem Heiligen Paul, dem Einsiedler, verwechseln. Wir sind keine Kirche, sondern eher eine Bruderschaft. Wir möchten alle Menschen zueinander bringen und sie das Universalgesetz der Schöpfung lehren, um die Erde auf das neue heraufziehende Zeitalter vorzubereiten. Wir versuchen, den Bedürftigen zu helfen, gleich, was ihre Bedürfnisse sein mögen, und beraten sie entweder oder bieten ihnen materielle Hilfe an. Wir legen großen Wert auf praktische Anwendung – auch bei Windmühlen – in diesen Tagen der schwindenden Zivilisation.“


  „He, das ist toll“, sagte das Mädchen. „Kann jeder Mitglied werden?“


  Dank sei ihr! Sie übernahm seine Aufgabe!


  „Jeder, der möchte, nach einer bestimmten Lehrzeit. Man muß den Orden wirklich verstehen, ehe man wissen kann, ob man ein Teil davon werden will.“


  „Warum tragt ihr Kutten und studiert die Bibel und so weiter?“ fragte einer der anderen Jungen. Er hatte dunkle Haut wie Bruder Paul: Die Gesellschaft pflegte diese Verschmelzung von verschiedenen Rassen immer noch ‚schwarz’ zu nennen. „Könnt ihr nicht einfach hinausgehen und Gutes tun ohne diese Verkleidung?“


  „Eine ausgezeichnete Frage“, meinte Bruder Paul. „Ihr beginnt wirklich die Verbindung von Inhalt und Form zu begreifen. Eine gute Idee ist ohne die angemessene Form, in die man sie kleidet, Verschwendung. Zum Beispiel wäre eine exzellente Idee für ein Buch durch unbeholfene oder ungenaue Schreibweise vergeudet. Auch ist eine gute Idee, wie man Energie aus dem Wind gewinnt, umsonst, wenn man die Gerätschaften dazu nur unvollständig herstellt. Vielleicht ist der Mensch selber eine Idee, die im Kopf des Schöpfers existiert – doch auch diese Idee muß die ihr gemäße Gestalt annehmen. So ist das auch bei uns im Orden der Heiligen Vision: Wir meinen, daß Formen wichtig, ja sogar von der grundlegenden Idee untrennbar sind.“


  „Aber das ist McLuhanismus“, sagte der dritte Junge. Er war ein weißer, schwarzhaariger, sauberer Junge, der etwas älter als die anderen war. Wahrscheinlich war er auch gebildeter. Er hatte ein Wort benutzt, das heutzutage nur noch wenigen bekannt war, um die Kenntnisse des Lehrers auf die Probe zu stellen.


  „Nicht hundertprozentig“, entgegnete Bruder Paul, froh, auf die Herausforderung eine Antwort zu wissen. „Das Medium ist vielleicht untrennbar von der Botschaft, aber es ist nicht die Botschaft. Vielleicht würden unseren Zwecken andere Ausdrucksformen ebenso dienlich sein, aber wir haben ein System, das zu funktionieren scheint, und wir werden es beibehalten, bis es uns sinnvoll erscheint, es zu ändern.“ Einen Moment lang schloß er die Augen und schickte ein stummes Dankgebet aus, weil die Stunde so gut verlief. „Wir meinen, daß Gott, uns zu führen, kein besseres Mittel hat als die Bibel, aber eines Tages vielleicht …“


  „Unsinn“, warf der griesgrämige Junge ein. „Gott existiert nicht, und die Bibel ist unwichtig. Alles Aberglaube.“


  Jetzt war der Fehdehandschuh geworfen. Alle blickten auf Bruder Paul, um seine Reaktion abzuwarten.


  Sie wurden enttäuscht. „Vielleicht hast du recht“, entgegnete dieser ohne Verstimmung. „Skeptizismus ist etwas Gesundes. Wenn ich jedoch für mich allein spreche, dann muß ich allerdings sagen, wenn ich auch manchmal so fühle wie du, so bin ich doch zu anderen Zeiten absolut sicher, daß Gott real und wichtig ist. Es liegt an jeder einzelnen Person, dies zu entscheiden – und innerhalb des Ordens hat er dazu die Freiheit. Wir diktieren keine Religion, und wir stoßen niemanden aus; wir stellen lediglich das Material zur Verfügung.“


  Man hörte ein Kichern. Bruder Paul bemerkte es mit Unbehagen, denn er hatte keine Punkte für sich verbuchen, sondern lediglich die Stellung des Ordens verdeutlichen wollen. Irgendwie war es ihm mißlungen, denn nun war seine Zuhörerschaft eher durch seine offensichtliche Klugheit als durch seine Philosophie beeindruckt.


  Verärgert schob sich der massige Junge nach vorn. „Ich glaube, du bist ein Schwindler. Du willst doch gar nichts für dich selbst entscheiden. Du willst einfach den Regeln des Ordens gehorchen. Du bist wie ein Automat.“


  „Vielleicht stimmt das“, stimmte Bruder Paul ihm zu, auf der Suche nach einem Weg, den Zorn des Jungen aufzuweichen, ohne das Ziel der Stunde aus den Augen zu verlieren. „Du beziehst dich auf das Konzept von der Vorherbestimmung, der Prädestination, und in diesem Sinne sind wir alle Automaten mit der Illusion der eigenständigen Entscheidung. Wenn jeder Augenblick durch bestehende Kräfte und Situationen exakt vorherbestimmt ist, kann man dann von einem freien Willen sprechen? Aber ich ziehe es vor …“


  „Du bist ein verdammter Schleimscheißer!“ rief der Junge aus. „Du stimmst einfach allem zu, was ich sage! Was machst du denn, wenn ich dich stoße, so?“ Und er trat heftig mit vorgeschobenen Händen auf ihn zu.


  Bruder Paul befand sich aber nicht mehr an dieser Stelle. Rasch war er zur Seite getreten und hatte nur ein ausgestrecktes Bein dort stehenlassen. Kopfüber stolperte der Junge über den Fuß. Bruder Paul fing ihn auf und ließ ihn auf den Boden gleiten, wobei er einen Arm des Jungen umklammert hielt. „Verrate niemals im voraus deine Absicht“, sagte er milde.


  Der Junge wollte aufstehen. Er blickte mörderisch um sich. Er dachte, es sei ein unglücklicher Sturz gewesen. Aber Bruder Paul drückte nur ein wenig auf die von ihm gehaltene Hand, berührte sie lediglich mit einem Finger, und der Junge brach unter dem plötzlichen Schmerz zusammen. Er war hilflos, wenn es auch den anderen so erschien, als spiele er. Ein Einfingergriff verursachte Schmerzen? Lächerlich!


  „Ein bißchen formales Training kann von Vorteil sein“, erklärte Bruder Paul den anderen. „Dies ist eine Form des Aikido, einer japanischen Kampfart. Wie man sieht, ist mein Glaube daran stärker als der Unglaube dieses jungen Mannes. Aber wenn er diese Form ausüben würde, könnte er die Situation schnell ins Gegenteil verkehren, denn er ist sehr stark.“ Unterschätze niemals die Wirkung eines unerwarteten Kompliments! „Die Idee ist, wie ich vorhin schon bemerkte, ohne die Form sinnlos.“


  Nun ließ er den Jungen los, um festzustellen, ob er die Situation wieder im Griff hatte. Rasch stand der Bursche wieder auf den Beinen. Sein Gesicht war gerötet, doch er griff ihn nicht noch einmal an. „Wissenschaftliche Anwendung von allem kann sehr produktiv sein“, fuhr Bruder Paul fort, „ob es nun Aikido ist oder ein Gebet.“ Er blickte den Jungen an. „Und nun versuch es bei mir.“


  „Was?“ Der Junge war vollständig überrascht – zum zweiten Mal.


  „So“, sagte Bruder Paul. „Ich komme so auf dich zu …“ Er trat kämpferisch einen Schritt nach vorn und hob die Faust. „Aber du mußt dich von mir fortdrehen und den linken Fuß im Taiotoshi-Körperfall des Judo drehen …“ Er zeigte es dem Jungen, bis der Fuß richtig stand. „Dann greif mein Hemd und stell den rechten Fuß so vor mich, direkt vor das Schienbein. Siehst du, wie dein Körper in die richtige Position fällt? Darum nennt man diese Position den Körperfall. Und weil ich nach vorn falle, stolpert mein Fuß über dein Bein, während du an meinem Hemd zerrst …“ Es war kein Hemd, sondern das lose Vorderteil seiner Kutte, doch der Effekt war der gleiche. „Und ich komme völlig aus dem Gleichgewicht und falle böse hin.“ Bruder Paul glitt gewandt über das Bein und fiel schwer auf Rücken und Seite. Die linke Hand schlug auf die Strohmatte, die man in der Station anstelle Teppichen benutzte.


  Erstaunt blieb der Junge stehen, und die anderen vier sprangen beunruhigt auf. Sie wußten nicht, wie gewandt Bruder Paul derartige Stürze zu bewältigen pflegte und daß das Geräusch zum größten Teil vom Aufschlagen der Hand auf die Matte herrührte. „Und wenn das immer noch nichts nützt, dann benutze den Händedruck oder eine Drehung des Armes, um mich ruhig zu halten.“ Bruder Paul stand auf, und der Junge versuchte, ihm dabei zu helfen, aus Furcht, er habe sich verletzt. Jetzt bestand zwischen ihnen keine Feindseligkeit mehr.


  „Hast du das hier studiert?“ fragte der dunkle Junge ehrfürchtig.


  „Unter anderem“, antwortete Bruder Paul. „Manchmal erweist es sich für die Ordensmitglieder als notwendig, jemanden zu unterwerfen, der … äh … zeitweise ungeeignet ist. Wir sind gegen den Einsatz von Waffen, weil sie Menschen ernsthaft verletzen können, aber die Methode der Selbstverteidigung oder Kontrolle mit dem bloßen Körper …“ Er zuckte lächelnd die Achseln und blickte den zuvor so mißmutigen Jungen an. „Wie du siehst, hast du mich zu Boden gebracht, ohne mir weh zu tun.“


  Alle erwiderten sein Lächeln, und er erkannte, daß alles wieder in Ordnung war. Gott hatte ihm den rechten Weg gewiesen. „Natürlich braucht man nicht dem Heiligen Orden der Vision beizutreten, um in so etwas unterwiesen zn werden. Alle unsere Kurse in Selbstverteidigung, Lesen, Hygiene, Landwirtschaft, Technik, Rechnen und Weben stehen jedermann offen, der das notwendige Interesse und die Fähigkeit dazu hat.“ Wieder lächelte er. „Man könnte uns sogar überreden, die eine oder andere Klasse in Religion zu unterweisen.“


  Das blonde Mädchen kicherte anerkennend. „Wenn du die Klasse leitest, Bruder?“


  Bruder Paul senkte den Blick. „Ich bedauere, aber ich besitze weder die Ausbildung noch die Qualifikation für einen solchen Kursus. Aber ich arbeite dafür und werde in ein paar Jahren hoffentlich soweit sein.“ Er blickte auf. „Ich danke euch allen für eure Aufmerksamkeit in dieser Einführungsstunde. Jetzt werde ich euch in der Station herumführen.“ Er hob die Nase in die Luft. „Ich glaube, Bruder Peter ist auch mit dem Backen fertig. Vielleicht können wir an der Küche vorbeigehen und ein wenig von seinen Produkten probieren. Meiner Meinung nach gibt es kaum etwas Besseres als ofenwarmes Brot mit ein wenig selbstgemachter …“


  Doch ein anderer Bruder tauchte auf. „Hochwürden wünscht dich sogleich zu sehen“, murmelte er. „Ich werde an deiner Stelle den Rundgang leiten.“


  Oh, oh. Hatte er wieder Schwierigkeiten? „Danke, Bruder Samuel.“ Bruder Paul ging hinaus.


  „Was wollt ihr denn zuerst sehen?“ fragte Bruder Samuel die Gruppe.


  Als Bruder Paul die Tür hinter sich schloß, hörte er die Antwort: „Den Körperfall.“ Er lächelte vor sich hin, denn Bruder Samuel hatte einen chronisch steifen Rücken und absolut keine Ausbildung in den Kampfkünsten. Aber der köstliche Duft aus der Bäckerei würde ihn retten, denn junge Leute waren immer hungrig.


  Als er zum Büro von Hoch würden ging, ernüchterten sich seine Gedanken. Hatte er sich dieser Gruppe gegenüber richtig verhalten, oder war er einfach clever gewesen und hatte sie eher durch Körperkraft und rhetorischen Humor als durch wertvolle Information beeindruckt? Man konnte es nie richtig wissen!
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  Erinnerung


  


  705 A. D. Die Tochter eines englischen Missionars in Deutschland hatte einen so klugen Kopf und war offensichtlich so fromm, daß man sie als Johannes VII. auf den Papstthron hob. Trotz der Verkleidung als Mann blieb sie – ach – doch eine Frau und daher ein Pfuhl des Frevels. Sie unterlag ihren niederen weiblichen Trieben, ließ ein Mitglied ihres Haushaltes zu sich ins Bett und erlitt somit die dämonische Erfüllung ihres Geschlechts. Im Jahre 707, während einer feierlichen Pfingstprozession durch die Straßen Roms in Begleitung der Priesterschaft, entband man die als Päpstin Johanna bekannt gewordene Frau an einer Stelle zwischen Kolosseum und der Kirche des Heiligen Clemens von einem Bastardsohn. So verriet sich diese Päpstin als Hure in Männerkleidern. Natürlich hat die Kirche diese Geschichte unterdrückt und als Mythos deklariert, aber es gibt Leute, die sich noch daran erinnern. Dies ist der Inhalt des Zweiten Schlüssels des Tarot, welcher heißt: Die Päpstin. Ist es nicht immerhin eine wahrhaftige Spiegelung der Natur der Geschlechter?


  Bruder Paul ging an den üppigen Gemüsegärten der Station vorbei auf das Büro von Hochwürden zu. Es war ein schöner Sommertag. Er hoffte, er habe sich gut betragen, doch beim Gehen summte er nervös vor sich hin.


  Der Anblick der Miene von Hochwürden verstärkte seine Zweifel. Irgend etwas sehr Wichtiges schien im Schwange zu sein, und er befürchtete, wieder gefehlt zu haben. Da die Disziplin innerhalb des Ordens sehr streng war, beging Bruder Paul zahlreiche Fehler und hatte bereits eine Reihe von Strafen erhalten.


  Bei seinem Eintritt erhob sich Hochwürden und kam auf Paul zu, um ihn zu begrüßen. „Es ist gut, dich zu sehen, Paul. Du hast dich gut entwickelt.“


  Das hörte sich gut an! Dieses Mal ging es also nicht um irgendwelche Vergehen. „Ich tue, was mir der Herr befiehlt, Mutter Maria“, sagte er bescheiden und verbarg seine Erleichterung.


  „Mmm“, stimmte die Priestermutter zu. Sie setzte sich nicht wieder hin, sondern schritt unruhig im Büro auf und ab. „Paul, vor uns liegt eine kritische Entscheidung, und ich muß etwas tun, was mir nicht behagt. Vergib mir.“


  Ganz gewiß lag etwas sehr Schlimmes in der Luft. Paul dachte nach, bevor er eine Antwort gab, und versuchte, eine angemessene Erwiderung zu finden.


  Die Priestermutter war übrigens eine junge Frau, kaum älter als er selber, deren makellose Ordenstracht weder ihre weiblichen Attribute verbarg noch sie geschlechtslos wirken ließ. Das dunkelbraune Haar trug sie in der Mitte gescheitelt; es war über die Ohren gestrichen, um diese zu verbergen, und im Nacken fest zusammengesteckt – doch es umrahmte ihr Gesicht wie eine mystische Aura. Der umgebogene Kragen umschloß einen schlanken, weißen Hals, und das Kreuz hing zwischen ihren Brüsten. Das Kleid war so lang, daß es den Boden berührte und ihre Füße verbarg. Gelegentlich bauschte es sich beim Gehen, und sie zog den Saum hinter sich her. Ihr Charakter, das wußte er, war freundlich und offen. Nur wenn es absolut notwendig war, wurde sie streng. Es wäre nur allzu leicht gewesen, sie als hübsches Mädchen zu lieben, wenn es nicht wichtig gewesen wäre, sie als verantwortliche Frau und weiblichen Mitmenschen zu verehren. Und natürlich als Priesterin.


  Daher schien es das Beste, ihr zu gestatten, ohne Rücksicht auf seine Gefühle ihr Herz auszuschütten, und leicht konnte man ihn ohnehin nicht verletzen. Offensichtlich war sie der Meinung, was sie zu sagen hatte, würde ihn betreffen, und vielleicht würde es das auch – aber er war sicher, es aushalten zu können. „Bitte redet frei, Mutter.“


  Die Oberin trat an ihren Schreibtisch und schien sich dort fast auf etwas zu stürzen. „Bitte, nimm dies hier, wenn du willst“, sagte sie und bot ihm eine kleine Schachtel an.


  Bruder Paul nahm sie. Er mußte fest zugreifen, denn ihre Hand zitterte. Wenn sie auch ihre Fähigkeiten zur ‚Mutter’ gemacht hatten, war sie doch manchmal wie ein kleines Mädchen, so unsicher, daß es schon fast peinlich wirkte. Es war ihm schon früher in den Sinn gekommen, daß vielleicht eine ältere Person besser für dieses Amt geeignet wäre. Aber es gab viele Stationen, und das Alter war meistens nicht ausschlaggebend bei der Besetzung.


  Er blickte in die Schachtel. Sie enthielt ein Tarot-Kartenspiel, die symbolische Weisheit aller Zeitalter.


  Nun setzte sie sich, als habe man sie von einer Last befreit. „Bitte, misch sie.“


  Bruder Paul nahm die Karten heraus und breitete einige der oberen Karten aus: Sie lagen der Reihenfolge nach, die mit Arkan Null oder dem Narren begann, und weiter ging es mit dem Weisen, der Hohepriesterin (auch die ‚Päpstin’ genannt), der Herrscherin, dem Herrscher und so weiter alle zweiundzwanzig Trümpfe oder Großen Arkanen hindurch, und dann folgten die sechsundfünfzig anderen Karten oder Kleineren Arkanen. Da waren die Kombinationen von Stab, Kelch, Schwert und Münze entsprechend den normalen Farben Kreuz, Herz, Pik und Karo oder den Elementen Feuer, Wasser, Erde und Luft. Eine jede Bildkarte war wunderschön gezeichnet und koloriert. Er hatte wie alle Brüder und Schwestern des Ordens den Tarot-Symbolismus studiert, respektierte diese Kunst und war mit den Karten wohlvertraut. Eine der Übungen des Ordens bestand darin, schwarz-weiße Karten entsprechend der Vorschrift bunt zu bemalen. Das war kein Kinderspiel; es war überraschend, wieviel Offenbarung in diesem Akt verborgen lag. Farben wie auch Zahlen und Bilder dienten einem grundsätzlichen symbolischen Zweck.


  Während er darüber nachdachte, mischten seine Finger die Karten mit einer solchen Geschicklichkeit, die kaum zu seiner asketischen Berufung paßte. Er war nicht immer ein Bruder gewesen, aber wie der Apostel Paulus, dem er seinen Ordensnamen verdankte, hatte er sein früheres, wildes Leben hinter sich gelassen. Nur als notwendige Reueübung dachte er zuweilen über seine vergangenen Fehler nach. Eines Tages – wenn er es wert sein würde – würde er diese Büchse der Pandora auf immer schließen.


  Er war nun mit dem Mischen fertig und gab die Karten der Oberin zurück.


  „Die Frage, die du im Kopf hattest – hing sie mit meiner Sorge um dich zusammen?“ fragte die Priesterin und hielt die Karten in den schmalen Fingern.


  Zustimmend beugte Paul den Kopf. Es war eine kleine Notlüge, da sich seine Gedanken verbotenerweise nur mit den Karten beschäftigt hatten. Natürlich hatte er sich gefragt, warum er hier war; man hatte ihn nicht wegen eines kleinen Plauderstündchens mitten aus seiner Klasse gerufen. Aber eine Notlüge war immer noch eine Lüge!


  „Laß uns die Karten legen“, sagte sie.


  Wie schnell er für die Lüge bezahlen mußte. Ihre Absicht war offenkundig gewesen, als sie ihm die Karten gereicht hatte; wie hatte es ihm nur entgehen können. „Ich fürchte, ich …“


  „Nein, ich meine es ernst. Tarot ist ein legitimer Weg, ein Problem zu lösen – besonders in diesem Fall. Laß dich davon leiten.“


  Sie deckte die erste Karte auf, wobei sie darauf achtete, sie seitlich abzuheben und nicht Kante an Kante, um sie nicht umzudrehen. Bruder Paul verbarg seine Aufregung. Er hatte einen dummen Fehler begangen, der ihnen beiden peinlich werden konnte. Er versuchte, an einen vernünftigen Grund zu denken, diese Sitzung abzubrechen, aber alles, was ihm einfiel, war eine blasphemische Anekdote über die Päpstin Johanna, die Inkarnation der babylonischen Hure, Epitheton für die römisch-katholische Kirche. Ein derartiger Gedanke war in Gegenwart der Oberpriesterin Mutter Maria, die absolut keusch lebte, einfach skandalös. Es sei denn, sie hatte ihn hergerufen, um ihn … Nein, das war unmöglich! Eine völlig unwürdige Vorstellung, für die er die Selbstkasteiung verdiente.


  Die Karte war das Keulen-As, das Bild einer aus Wolken auftauchenden Hand mit einer Keule.


  „Erstaunlich“, bemerkte die Oberin. „Das bedeutet den Beginn eines neuen, großen Abenteuers.“


  Ein großes neues Abenteuer? Mit ihr? Er versuchte angestrengt, diese Gedanken zu unterdrücken, so teuflisch verlockend sie auch waren. In diesem Augenblick wünschte er sich, sie wäre achtzig Jahre alt und hätte eine riesige, behaarte Warze auf der Nase. Dann würden sich seine Gedanken schon fügen. „Nun, ich muß erklären …“


  „Decken wir die zweite auf.“ Sie legte eine zweite Karte von oben ab. Jetzt war ihr schon wohler zumute; die Karten halfen ihr, ihre Gefühle auszudrücken. „Diese soll dich kreuzen“, sagte sie und legte die Karte seitlich über die erste.


  „Möge Gott Gnade mit mir haben“, dachte er inbrünstig.


  Sie blickte verdutzt auf die zweite Karte. „Das Kelch-As!“


  „Seht, ich …“ stammelte Bruder Paul.


  Die Priesterin runzelte die Stirn. Sie gehörte zu den Frauen, die aufgeregt sogar noch süßer aussehen als vergnügt, wenn dies überhaupt noch möglich war. Stumm deckte sie die dritte Karte auf. Das Schwert-As. Dann die vierte: Münz-As. Bei jeder tauchte eine Hand aus Wolken auf und trug das entsprechende Symbol.


  Sie hob den grüngrauen Blick und sah ihn vorwurfsvoll an. Bruder Paul erklärte lahm: „Ich … alte Gewohnheit … ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen.“ Ohne Zweifel gab es in Dantes Inferno eine besondere Hölle für ihn!


  Mutter Maria holte tief Luft, und dann lächelte sie – als brächen Sonnenstrahlen aus einem dunklen Himmel. „Ich habe vergessen, daß du einmal ein Kartenteufel warst.“ Sie blickte auf die vier Asse und zuckte zusammen. „Und bist es immer noch, wie es scheint.“


  „Aufgegeben“, gab Paul zurück. „Und gebessert.“


  „Das will ich hoffen.“ Sie nahm die Karten auf.


  „Ich mische sie noch einmal, aber richtig“, bot er an.


  Sie machte eine kurze, abwehrende Handbewegung. „Das Falsche lehrt das Richtige.“ Aber das Eis war gebrochen. „Paul, es spielt keine Rolle, wie du gemischt hast, so lange du die korrekte Frage formuliert hast.“


  Aber natürlich hatte er sie nicht formuliert. Sein Kopf war voller Gedanken an die Karten, Päpstin Johanna und ähnliches gewesen. Sein Gesicht war wie eine Muschel, die die Katastrophe seiner Gedanken verbarg.


  „Dann wirst du dich in der Tat zu einem bemerkenswerten neuen Abenteuer aufmachen – wenn du so willst.“


  Und plötzlich merkte er, daß seine Strafe darin bestehen würde, diese Mission zu unternehmen, wie mühselig sie auch immer werden würde. Die schwindende Zivilisation heutzutage schuf eine Menge höchst unangenehmer Situationen. „Ich gehe hin, wohin ich gewiesen werde“, sagte Bruder Paul.


  „Nicht dieses Mal. Ich kann dich nicht auf diesen besonderen Auftrag schicken, und der Orden kann es auch nicht. Du mußt dich freiwillig dafür melden. So wie ich dich kenne, wirst du das auch tun, und daher bin ich verantwortlich.“ Sie blickte zur Decke mit den groben Holzbalken. Sie verrichtete, das war ihm klar, ein kurzes, stilles Gebet. „Ich habe Angst um dich, Paul, und meine Seele leidet.“


  Das ewig Weibliche! Eine Mission war durch die Hierarchie des Ordens auf sie zugekommen, und sie war aufgeregt, weil er sie vielleicht akzeptierte. Das war nicht bloße Rhetorik von ihr; einmal berührte ihre Hand leicht die Tarotkarten, nun umklammerte sie das Kreuz. Er hatte sie noch niemals so aufgeregt gesehen. Es war, als habe sie verwerfliche Vorstellungen und nicht er. „Wir alle gehen dorthin, wo wir gebraucht werden“, sagte er.


  „Aber einige sind stärker als andere“, murmelte die Priesterin, und ihr Blick hob sich, um seinem zu begegnen. Ihr Gesicht war tödlich ernst. Was konnte sie damit meinen? „Ich schicke dich in die Hölle, Bruder.“


  Bruder Paul lächelte nicht. Noch niemals hatte er von ihr solche Worte vernommen! Natürlich fluchte sie nicht, das würde sie niemals tun. Wenn sie Hölle sagte, wußte man, was sie meinte, ebenso wie beim Tarotspiel. Sie meinte das Reich des Teufels. „Bildlich gesprochen, vermute ich?“


  „Wörtlich, Paul. Und die Rückkehr wird schwerer sein als die Hinreise.“


  „Das wird wohl so sein. Besonders, wenn es notwendig sein sollte, zuerst zu sterben.“ War er nun unverschämt, wenn er andeutete, er würde vom Tode auferstehen wie Jesus? Das hatte er nicht gewollt.


  Sie lächelte nicht. „Nein. Wie Dante wirst du lebendiger Besucher sein. Vielleicht wirst du auch den Himmel sehen.“


  „Ich glaube, dazu bin ich nicht bereit.“ Dieses Mal war er absolut ernst. Vor dem Himmel besaß er mehr Ehrfurcht als vor der Hölle. Das war wohl eine wirklich außergewöhnliche Sache, die sie nun beschrieb.


  Nervös schüttelte die Priesterin den Kopf, so daß man für einen Moment eines ihrer Ohrläppchen sehen konnte wie ein verbotenes Körperteil. „Ich bin zwischen den Säulen von Gut und Böse gefangen, und ich kann sie nicht mehr auseinanderhalten.“ Sie wandte sich von ihm ab; er hatte noch nicht gemerkt, daß sie auf einem Drehstuhl saß. „Paul, es ist meine Pflicht, dir dies als deine zukünftige Mission vorzustellen – aber wenn ich als Schwester, als Freundin zu dir rede, dann muß ich dich dazu drängen, diese Aufgabe abzulehnen. Nicht nur, daß ich traurig wäre, dich nie wiederzusehen – wenn ich auch aus keinem erfindlichen Grund Angst davor habe –, sondern, weil diese Mission der absolute Horror ist. Horror!“


  „Jetzt werde ich aber neugierig“, sagte Bruder Paul, und seine Spannung nahm ab, während ihre zunahm. „Kann ich mehr darüber erfahren?“


  „Soviel, wie wir auch wissen“, antwortete sie. „Man hat uns gebeten, unseren am besten qualifizierten Vertreter zum Planeten Tarot zu schicken, um dessen Gottheit zu bewerten. Einen starken Mann, nicht zu alt, nicht zu einseitig einer bestimmten Ideologie ergeben, klug und mit ausgeprägtem Objektivismus. Du scheinst uns dieser Mann zu sein.“


  Bruder Paul ignorierte das Kompliment, weil er wußte, es war nicht als solches gemeint. „Planet Tarot?“


  „Wie du weißt, hat die Erde während des gegenwärtigen Materieübertragungsprogramms an die tausend bewohnbare Welten kolonisiert. Eine davon heißt Tarot, und dort gibt es ein Problem.“


  „Hölle, habt Ihr gesagt. Ich hatte gedacht, man habe Kolonisten nicht in unfreundliche Gegenden geschickt? Wenn dieser Planet so höllisch ist …“


  „Ich habe nicht höllisch gesagt, Paul. Ich habe Hölle gesagt. Und der Weg dorthin …“


  „Oh, ich verstehe. Er hat bewohnbar ausgesehen bei den Voruntersuchungen.“


  „Die Untersuchenden müssen stark übertrieben haben. Wie sie dazu kamen, diesen Planeten so einzustufen …“ Die Mutter Oberin machte eine fragende Handbewegung. „Schon der Name …“


  „Ja, das macht mich auch neugierig. Die meisten der Namen zielen auf Verständlichkeit. ‚Eroberung’, ‚Wiesenland’, ‚Zephyr’ – wie sind sie bloß auf Tarot gekommen?“


  „Vermutlich hatte ein Mitglied der Untersuchungskommission ein Tarotspiel dabei. Und während der Mann im Basislager auf die Rückkehr seiner Kollegen wartete, hat er sich die Karten für die Zukunft gelegt. Und …“ Sie hielt inne.


  „Und irgend etwas ist geschehen?“


  „Ja, gewiß. Er … die Karte … das Bild auf einer seiner Karten nahm Gestalt an. Dreidimensional und lebendig.“


  Bruder Pauls Interesse vertiefte sich. Er kannte sich aus mit Taschenspielertricks und halluzinatorischen Phänomenen. „Hatte er eine Droge geschluckt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie behaupten, nein. Kein Alkohol, keine Drogen, keine Pilze, kein Leim, kein Pflanzenextrakt. Daher hat er sich überhaupt mit den Karten beschäftigt. Und die anderen Teilnehmer der Gruppe haben die Lebendigwerdung ebenfalls beobachtet.“


  „Also keine Halluzination. Aber vielleicht ein praktischer Scherz?“


  „Nein, auch kein Scherz.“


  „Welche Karte war es?“


  „Schwert-Zehn.“


  Bruder Paul hätte fast durch die Zähne gepfiffen, beschränkte sich aber auf ein ernstes Nicken. „Deutet auf Ruin hin. War es ein richtiges Bild?“


  „Ja. Zehn lange Schwerter durchbohren einen Leichnam. Alles war richtig plastisch.“


  „Das hat die Gruppe aber ganz schön in Aufregung versetzt!“


  „Sicher. Sie zogen die Schwerter heraus und drehten den Körper herum. Es war ein Mann, aber niemand, den sie kannten. Auch fehlte niemand aus der Mannschaft. Sie haben ihn begraben, die Schwerter behalten und einen Bericht geschrieben.“


  „Solide Beweise. Das war aber clever.“


  „So clever nun doch nicht. Als sie auf der Erde ankamen, sahen die Objekte, die sie für Schwerter hielten, exakt so wie viele Steinsäulen, wie Stalaktiten aus einer Höhle aus. Eine zweite Gruppe, die man hinschickte, um die Leiche auszugraben und die Situation zu klären, fand lediglich die Karkasse eines dort lebenden Tieres.“


  „Massenhalluzination?“ schlug Bruder Paul vor. „Sie haben ein Tier getötet und es für einen Menschen gehalten. Vielleicht aus Erschöpfung oder Schuld … oder weil die Situation Ähnlichkeit mit dieser bestimmten Karte hatte? Stalaktiten sind Schwertern nicht unähnlich.“


  „Das war die offizielle Schlußfolgerung.“ Sie hielt inne, riß sich dann aber zusammen, um fortzufahren. „Die zweite Gruppe nahm ebenfalls Tarotkarten mit und spielte häufig damit, dieses Mal als Hauptbeschäftigung, aber die Szene hat sich nicht wiederholt. Offensichtlich war die erste Mannschaft überarbeitet und unausgeschlafen gewesen, während die zweite frisch war. Sie haben also den Planeten Tarot genannt und ihn für die Kolonisation freigegeben.“


  „Einfach so?“ fragte Bruder Paul und zog dabei eine Braue hoch.


  „Einfach so“, antwortete die Oberin trocken und vergaß sich soweit, daß sie ebenfalls eine Augenbraue hochzog. „Sie hatten eine bestimmte Quote von Planeten zur Untersuchung und konnten es sich nicht leisten, Zeit mit wilder Geisterjagd zu vergeuden, wie sie es nannten. So haben sie es begründet.“


  „Wieviel doch durch Hast verlorengeht“, bemerkte Bruder Paul. Er verspürte wachsende Aufregung und Dankbarkeit, daß sich ein solches Geheimnis zugetragen hatte. Wilde Geister! So etwas würde er gern einmal sehen!


  „Die Kolonisierung verlief normal“, fuhr sie fort. „Innerhalb von vierzig Tagen hat man eine Million Menschen dorthin verfrachtet, mit Überlebensausrüstung in Anfangslager aufgeteilt und sie dann ihrem Schicksal überlassen. Nur der monatliche Fährverkehr hielt den Kontakt aufrecht. Kolonisierung ist so etwas“, sagte sie mit mißbilligendem Stirnrunzeln, „wie jemanden ins Wasser werfen, damit er schwimmen lernt.“


  „Ohne Zweifel“, stimmte Bruder Paul ihr zu. „Doch die große Mehrheit der Emigranten war froh, es riskieren zu können … und die meisten scheinen schwimmen zu können.“


  „Ja.“ Sie zuckte die Achseln. „Nicht der Weg, den ich gewählt hätte … aber diese Entscheidung habe ich auch nicht treffen müssen. Jedenfalls haben sich die Kolonisten niedergelassen … und dann begann der Spaß.“


  „Weitere Tarot-Auferstehungen?“


  „Nein, nicht nur das. Diese Animationen stammten aus dem Himmel wie aus der Hölle. Ich meine das Geschichtenbuch Perlenlüre, wo Engel vorbeifliegen und Harfenisten auf Wolken hocken. Oder andere Extreme … tiefe Höhlen, in denen rote, mehrschwänzige Teufel mit Gabeln saßen.“


  „Offensichtlich bildgetreue Szenen religiöser Vorstellungen“, sagte Bruder Paul. „Viele Gläubige besitzen ein sehr materielles Bild vom Immateriellen.“


  „Das stimmt. Auf dieser Kolonistenwelt scheint es eine ungewöhnliche Häufung von schismatischen Religionen zu geben. Aber es waren recht substantielle Vorstellungen.“ Sie zog eine Schreibtischschublade auf und zog einige Fotografien hervor. „Skeptiker haben für ein paar Aufnahmen gesorgt … und die haben wir hier.“ Sie breitete sie aus.


  Erstaunt betrachtete er die Bilder. „Das war keine … äh … Trickphotographie? Sie sehen sehr authentisch aus!“


  „Keine Trickaufnahmen. Noch etwas: Die Kolonisten haben ein planetarisches Orchester auf die Beine gestellt – bei einer zufällig zusammengewürfelten Million von Menschen gibt es viele Talente – und sie haben eine Menge halbklassischer Stücke eingeübt. Eines Tages haben sie ein Tongedicht von Saint-Saens, Danse Macabre, gespielt und …“


  „Oh nein, nicht die tanzenden Skelette?“


  „Doch. Das gesamte Orchester geriet in Panik, und bei dem Aufruhr wurden zwei Musiker zu Tode getrampelt. Ich glaube, man hat danach das Orchester aufgelöst, und es ist niemals wieder zusammengetreten. Aber als kühlere Köpfe eine Untersuchung anstellten, haben sie keine Spuren von wandelnden Skeletten gefunden.“


  „Ich beginne zu verstehen“, sagte Bruder Paul und verspürte ein unheiliges Gefühl der Herausforderung. „Der Planet Tarot wird von Geistern heimgesucht.“


  „So kann man es auch nennen“, stimmte sie zu. „Wir betrachten es als ernsteres Problem.“ Sie wartete, bis seine Miene einen angemessen seriösen Ausdruck annahm. „Die meisten Geister lassen sich nicht auf Zelluloid bannen.“ Sie zog eine Spule aus der Schublade.


  Bruder Paul versuchte eine Doppelfrage: „Ein Film mit Skeletten?“


  „Richtig. Ein Kolonist hat offensichtlich das Konzert filmen wollen. Er dachte, die Skelette gehörten zu der Schau dazu – bis der Aufruhr ausbrach.“


  „Das würde ich gerne sehen!“


  „Das wirst du auch.“ Die Priesterin stellte einen kleinen Projektor auf, knipste die Lampe an und bediente den Hebel. Auf der Wand gegenüber dem Schreibtisch begannen Bilder zu tanzen.


  Es war in der Tat ein Todestanz. Zunächst sah man nur die Musiker, die auf ihren groben, selbstgefertigten Geigen spielten. Dann sprangen die Skelette auf die Bühne und bewegten sich im Takt zur Musik. Man hörte natürlich nichts, das konnte ein Projektor mit Lampe und Handkurbel nicht leisten. Aber Bruder Paul sah, wie die Musiker nach Luft schnappten, sah die Bewegungen der Hände auf den Instrumenten und die Handbewegungen des Dirigenten; der Takt war eindeutig.


  Ein Skelett glitt dicht vor der Kamera entlang. Der magere weiße Brustkorb verdeckte einen Augenblick lang das Orchester. Bruder Paul blickte genau hin und versuchte herauszufinden, wie sich diese Knochen bewegten. Es war kaum zu glauben, aber sie bewegten sich ohne Muskeln, Sehnen oder Drähte. Aber sie bewegten sich.


  Dann begann der Tumult. Das Bild tanzte hin und her und erlosch schließlich.


  „Ich weiß, daß es eine Beschränkung für persönliche Besitztümer auf ein Kilogramm gibt“, bemerkte Bruder Paul. „Wie gelangte ein so kompliziertes Gerät wie eine Filmkamera dorthin?“


  „Man kann sie heutzutage recht klein herstellen“, sagte die Priesterin. „Hier haben sich zwei Emigranten das Gewicht geteilt, und drei weitere Familienmitglieder haben geholfen, kleinere Teile eines dazu passenden Projektors mitzunehmen, den man mit der Hand betreiben kann. Wie dieser hier.“ Sie tätschelte das Gerät. „Sie haben sich eher ihren Bedürfnissen als einer Philosophie ergeben, aber sie waren genial. Nun wissen wir, wie vorteilhaft das war. Sonst hätte niemand auf der Erde diese Geschichte geglaubt. Dieser Film ist ein Beweis, den man nicht aus dem Raum schaffen kann: Irgend etwas geschieht auf dem Planeten Tarot, etwas Außergewöhnliches. Und die Behörden wollen es herausfinden.“


  „Aber warum kommen sie damit zu uns?“ fragte Bruder Paul. „Ich hätte gedacht, sie schicken Wissenschaftler mit hochtechnisierter Ausrüstung dorthin?“


  Sie machte unbewußt eine ‚Geduld’ bedeutende Handbewegung. „Das haben sie auch. Aber es schien aufhebende Wirkung zu haben.“


  Aufhebung! Die Sorge aller Reparaturkräfte und Psychoforscher. Wie war es möglich, etwas zu begreifen, das nur in Abwesenheit des Untersuchenden eintrat? „Heißt das, daß die Experten nichts herausbekamen?“ fragte er.


  „Richtig. Aber sie haben die Kolonisten befragt und eine Liste von Vorfällen aufgezeichnet. Sie entdeckten, daß sich die Erscheinungen auf bestimmte Zeiten und bestimmte Orte beschränkten – normalerweise. Und sie vollzogen sich nur in Anwesenheit von Gläubigen.“


  „Das hört sich vertraut an“, meinte Bruder Paul. „Der Gläubige hat die Erfahrung und der Ungläubige nicht. So ist das immer mit dem Glauben.“ Er dachte an seine Diskussion mit den Jungen und Mädchen aus dem Dorf; sein Glaube war stärker gewesen als ihr Unglaube.


  „Genau. Abgesehen davon, daß die Skeptiker der Kolonie ebenfalls in der Lage waren, einige der Phänomene zu sehen. Woraufhin sie zu Gläubigen wurden.“


  Wie auch Saulus von Tarsus auf der Straße nach Damaskus die Größe Gottes erfuhr und zum Christen wurde. Wie die Jungen aus dem Dorf die Macht der Kampfkunst begriffen hatten. „Gläubige von was?“


  „Sie glaubten nun alles, was sie sahen. Es hatte Skeptiker gegeben, als der Danse macabre begann, aber am Ende gab es keinen mehr, weil man die Skelette sogar berühren konnte. Aber es gab noch andere Manifestationen. In einem Fall war es Gott … oder zumindest ein brennender Busch, der deutlich behauptete, er sei Gott.“


  Dreister Busch! „Hört sich wie ein Fall für Priester, Rabbis und andere heilige Menschen an.“


  „Die haben als nächste dort untersucht. Sie sind direkt in die heimgesuchten Gegenden vorgedrungen.“ Sie hielt inne, und Bruder Paul lockte sie nicht durch eine weitere Frage. Einige Zeit lang starrte sie auf ihren Schreibtisch, als betrachte sie jede Faser des groben Holzes, und fuhr schließlich fort: „Es war eine Katastrophe. Zwei haben ihrem Amt abgeschworen. Zwei mußte man als geistig inkompetent einsperren, und zwei starben. Es scheint, daß sie mehr Hölle als Himmel erlebt haben. Und so ist diese Aufgabe nun bei uns gelandet.“


  „Und diese Erscheinungen haben wirklich getötet? Haben menschliches Leben angetastet? Es war nicht der Tumult oder ein anderer körperlicher Grund?“


  „Diese Erscheinungen oder was immer es auch war, was jene Menschen wahrnahmen, haben wirklich Gemüter verwirrt und menschliches Leben zerstört.“ Sie blickte Bruder Paul direkt an, und ihre Sorge um ihn ließ sie richtig erstrahlen. Er wußte, mit der gleichen Miene würde sie sich einer verwundeten Klapperschlange oder einem zerrissenen Manuskript zuwenden, aber das machte sie so liebreizend. „Nun weißt du, wovor ich Angst habe. Bist du bereit, in diese Hölle zu geben?“


  Bereit? Er brannte darauf. „Es klingt faszinierend. Aber wie würde meine Mission genau aussehen? Müßte ich den Teufel von Tarot exorzieren?“


  „Nein, ich fürchte, das liegt jenseits deiner Kräfte und auch meiner und aller anderen aus dem Orden.“ Sie lächelte flüchtig. „Die heiligen Männer, die gescheitert sind, waren berühmte, gläubige Menschen, deren Glauben geprüft und wahrhaftig war. Ich finde es sonderbar, daß sie so gelitten haben, während die Mehrzahl der Kolonisten, die nur eine zufällige Mischung der Erdenbevölkerung darstellen, nur wenige derartiger Probleme hatte.“


  Bruder Paul nickte. „Vielleicht doch nicht so merkwürdig. Kann sein, daß Ausbildung und Glauben für diese Situationen prädestinieren.“


  „Vielleicht. Es stimmt, daß wir, die wir ein starkes Gefühl zur Religion haben, auch die stärkste Reaktion vom Planeten Tarot erhalten. Jene, deren Hauptbedürfnis es ist, einfach ihren Augen zu trauen – tun das auch einfach.“


  Wie das Glück es so wollte, durchzog den Raum der intensive Duft von Bruder Peters heißem Brot und ließ Paul das Wasser im Munde zusammenlaufen. „Wollt Ihr damit sagen, ich folge einfach meinen Bedürfnissen?“ fragte er lächelnd. Nun, als ihm die Bedeutung seiner Mission klargeworden war, war auch seine Spannung verschwunden.


  „Du weißt es besser, Paul! Aber du bist kein besonders göttlicher Mensch. Dein Background ist breiter und kennt viele Aspekte menschlichen Lebens. Du kennst die Bedeutung von Gebeten – und auch, wie man einen Abfluß repariert. Du weißt von Heiligkeit – und Glücksspielen.“


  „Das sind passende Parallelen.“


  „Danke. Du nimmst Dinge wahr, die jenseits meines Auffassungsvermögens liegen.“ Das hoffte Bruder Paul inbrünstig. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung von dem Mischmasch an Gedanken hatte, die sein Hirn durchzogen, wäre sie schockiert gewesen. Er erinnerte sich an ein Kinderspiel, das er früher mit seinen Freunden gespielt hatte. Es hieß Himmel und Hölle. Aus einer Gruppe wurden ein Mädchen und ein Junge ausgewählt, und sie mußten sich in einen dunklen Schrank begeben. Eine Minute lang mußte er sie entweder küssen (Himmel) oder sie schlagen (Hölle). Einmal hatte Bruder Paul geträumt, er nähme die Priesterin mit in einen solchen Schrank, und er war in Schweiß gebadet und entsetzt wieder aufgewacht. Die bloße Erinnerung daran ekelte ihn nun an. Bis diese Erinnerung verschwunden war, würde es kein geeignetes Material sein für einen Aufstieg innerhalb des Heiligen Ordens der Vision.


  Aber diesen Abgrund in ihm kannte sie nicht – eine Naivität, für die er Gott dankte. „Ich habe den Eindruck, als würdest du dich nicht ausschließlich um die religiösen Implikationen des Problems kümmern“, fuhr sie munter fort. „Du würdest dich auch mit den anderen Problemen der Kolonisten befassen. Vielleicht bekommst du sogar heraus, warum das, was den Priestern geschehen ist, nicht auch den Kolonisten zustieß, und warum Glaube ein solches Risiko bedeutet. Aber noch wichtiger …“


  „Ich glaube, ich weiß, was Ihr sagen wollt“, murmelte Paul.


  „Wir wollen herausfinden, ob dieses Phänomen letztendlich materiell oder spirituell ist. Wir haben bislang nur die Grenzen erkunden können, aber es scheint Elemente von beidem zu haben. Eine Erklärung lautet, daß es eine Probe für die Menschheit bedeutet für das kommende Zeitalter, daß es Gott, wenn man so will, gefallen hat, sich den Menschen in dieser herausfordernden Gestalt zu zeigen. Wir wollen diese Herausforderung nicht ignorieren und sicher nicht riskieren, Christus erneut zu kreuzigen! Aber wir können uns auch die Verlegenheit nicht gestatten, ein Phänomen, das gänzlich weltlichen Ursprungs ist, als allzu ernsthaft anzusehen.“


  „Auch Gott hat gänzlich weltlichen Ursprung“, bemerkte Bruder Paul ohne negative Absicht.


  „Aber Er hat auch absolut göttliche Züge. Das eine ohne das andere …“


  „Ja, ich erkenne die Kompliziertheit des Problems.“


  „Wenn diese Manifestationen wirklich von Gott stammen sollten, müssen wir sie anerkennen und den Ruf beantworten“, sagte die Ehrwürdige Mutter. „Wenn es eine rein materielle Sache ist, möchten wir gern genau wissen, welcher Art sie ist und wie sie funktioniert und warum die Religion dadurch so verletzbar ist. Das wird sicher keine leichte Aufgabe sein!“ Sie hielt inne. „Warum ich so aufgeregt bin, Bruder Paul, warum so ängstlich? Ich habe dich gedrängt, nicht zu gehen, doch zugleich …“


  Bruder Paul lächelte. „Ihr habt Angst, ich könnte versagen. Oder daß ich Gott wirklich dort finde. Beides würde höchst peinlich sein, denn natürlich ist der Gott von Tarot zugleich der Erdengott, der Gott der Menschen.“


  „Ja“, sagte sie unsicher. „Aber können wir nach all den Jahrhunderten unseres Glaubens wirklich der Realität ins Auge sehen? Gott paßt vielleicht nicht zu unseren Vorstellungen von Ihm, aber wie könnten wir Ihn zurückweisen? Wir müssen Ihn erkennen! Es macht mir Angst. Kurz gesagt …“


  „Kurz gesagt“, unterbrach sie Bruder Paul, „Ihr wollt, daß ich in die Hölle gehe, um nachzusehen, ob Gott dort ist.“
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  Unbekannt


  


  Man hat das Bewußtsein mit einem Spiegel verglichen, in dem der Körper seine Aktivitäten überdenkt. Ein passenderer Vergleich wäre es wohl, es mit einem Spiegelsaal zu vergleichen, wo der eine Spiegel sich in einem anderen und so weiter spiegelt. Wir können dem Unendlichen nicht entrinnen. Es starrt uns in Gesicht, ob wir auf Atome blicken oder auf Sterne oder auf die Gründe hinter den Gründen bis zurück in die Ewigkeit. Die Wissenschaft der flachen Erde hat dafür kaum mehr Nutzen als die Flache-Erde-Theologen in dunklen Zeiten; aber die wahre Wissenschaft vom Lebendigen muß die Unendlichkeit einbeziehen und darf sie niemals aus dem Auge verlieren … In allen Zeiten waren sich die großen Entdecker immerzu der Transparenz der Phänomene im Hinblick auf eine andere Realitätsordnung hin bewußt, der Allgegenwart des Geistes in der Maschine – selbst bei einer so simplen Maschine wie dem Magnetkompaß oder der Leidener Flasche. Wenn ein Wissenschaftler einmal diesen Sinn für das Geheimnisvolle verliert, kann er ein exzellenter Techniker sein, aber er ist kein Weiser mehr.


  Arthur Koestler: Der Geist in der Maschine


  



  Bruder Paul wurde automatisch ins Bewußtsein gebracht, daß sich die Station des Heiligen Ordens der Vision in gutem Zustand befand. Es war nicht immer so gewesen. Dies war einst ein Gettogebiet. Innerhalb der fünf Jahre des Materieübertragungsprogramms, das offiziell und allgemein als MÜ oder Leerung bekannt war, hatte man einige Milliarden Menschen auf etwa eintausend Kolonieplaneten transportiert. Bei Fortsetzung dieser Quote würde die Erde bald entvölkert sein. Aber es war nicht Sache des Heiligen Ordens der Vision, sich in weltliche Angelegenheiten einzumischen. Bruder Paul konnte seinen privaten Gedanken nachhängen, aber er durfte niemals anderen seine politische oder ökonomische Meinung aufzwingen. Und auch nicht seine religiöse Einstellung.


  Er schlug sich also durch die Wildnis an der Nähe der Station, an den Stahlskeletten der einst hoch in den Himmel ragenden Gebäude vorbei, die sich wie Skelette von Dinosauriern auftürmten. Wenn Schnee lag, war der Effekt nicht so drastisch, denn die Knochen waren zugedeckt. Aber nun war Sommer. Sein Ziel war die kleiner werdende technologische Zivilisationsära des Planeten. Die wuchernden Büsche und Sträucher wurden mit jedem Kilometer dichter und höher, als wüchsen sie proportional zu seinem Fortkommen, und dann gaben sie manchmal einen Platz für eine Gruppe von Gebäuden frei, die wie ein mittelalterliches Dorf wirkten. Jedes Dörfchen drängte sich um eine letzte Bastion von Zivilisation: wo Strom durch ein Wasserrad erzeugt wurde, um einen holzbetriebenen Brennofen oder ein Windrad mit Industriekapazität.


  Village, Dorf, dachte er. Vom gleichen lateinischen Stamm wie Villa, die Behausung eines Feudalherrn. Bewohnt von Feudalsklaven, die man Villains nannte und deren ungebildetes Wesen später dem Wort zu anderer Bedeutung (Schurke) verhalf. Die Gesellschaft löste sich unter der Belastung durch den Energiemangel in ihre ursprünglichen Bestandteile auf. Im Hinterland galt die Elektrizität in der Tat als eine tote Wissenschaft, denn es gab keine mehr; die Automobil-Technologie war passe, denn es gab kein Benzin. Pferde und Menschenkraft hatten bald wieder die alte Vormachtstellung errungen, und Bruder Paul war nicht bereit, dies als schlimm anzusehen. Umweltverschmutzung gehörte der Vergangenheit an, außer in den Bergbaugebieten, und die Kinder wußten heutzutage nicht mehr, was ‚Inflation’ bedeutete, da Tauschhandel an der Tagesordnung war.


  Das Leben war schwerer geworden, aber gesünder, trotz des Rückschritts in der Medizintechnologie. Der verstärkte Gemeinschaftssinn in den Kleingemeinden galt als ein Segen; der Nachbar half wieder dem Nachbarn, und die Unzufriedenen waren fortgegangen. Lichtjahre weit fort.


  Jedoch näherte sich Bruder Paul jedem Dorf vorsichtig, denn die Dörfler konnten Fremden gegenüber recht brutal sein. Er war grundsätzlich ein friedliebender Mensch, aber weder ein Schwächling noch ein Dummkopf. Er legte seinen Habit an, wenn er sich einem bevölkerten Teil näherte, um sich besser erkennbar zu machen. Er würde sich mit einem Lächeln und Worten verteidigen und Demütigungen ertragen, wo immer er nur konnte, und wenn das alles versagte, würde er sich auch mit körperlichen Mitteln wehren.


  Wenn er auch Bruder eines Ordens mit religiöser Intention war, konnte er Vorteile dafür weder erwarten, noch empfing er sie. Er bot für die nächtliche Unterkunft und Verpflegung seine Dienste an, denn man suchte immer nach jemandem mit handwerklichen und technischen Fertigkeiten. Mit jedem Hausbewohner tauschte er die Neuigkeiten aus und erhielt Rat und Anweisungen bezüglich der örtlichen Gegebenheiten. Jeder kannte den Weg zum MÜ. Jede Nacht fand er einen anderen Unterschlupf. In einigen Gegenden des Landes dominierten wilde Stämme, die sich Sachsen, Hunnen, Cimmerier, Kelten oder Pikten nannten, und in vieler Hinsicht ähnelten sie ihren historischen Vorbildern. Die Sachsen waren die Amerikaner nordeuropäischer Abstammung, die Hunnen Amerikaner aus Mitteleuropa, vermischt mit Orientalen, und die Cimmerier schienen sich aus den früheren Fans von Fantasy-Romanen zu rekrutieren. Er wußte, daß es überall in der Welt ähnlich zuging. Es gab sogar Inkas in Asien. Er begegnete einem starken Stamm, der sich Songhoy nannte und dessen Ursprünge im Afrika des zehnten Jahrhunderts lagen. Sein Zuhause lag in ironischer Angemessenheit in den Ausläufern der schwarzen Krater, die durch wüste, rasche Ausbeutung der Kohlenflöze entstanden waren. Es hatte einst in Amerika genügend Kohle gegeben, um die Welt jahrhundertelang zu wärmen. Nun gab es keine mehr.


  Der Heilige Orden der Vision, der friedlichen Reisenden gegenüber immer gastfreundlich gewesen war, hatte Schamanen und Druiden sowie andere Priester bewirtet und ihnen geholfen und niemals ihren Glauben oder religiöse Anschauungen in Frage gestellt. Ein Woodoo-Hexendoktor konnte in der Station nicht nur Aufnahme finden: er konnte sich auch mit den Brüdern dort unterhalten und wurde vollständig ernst genommen, und sie wußten nicht wenig über seine Auffassungen. Jetzt zahlte sich diese Politik für Bruder Paul aus. Das kleine silberne Kreuz wurde zum Talisman mit erstaunlicher Kraft, wo immer die Religion vorherrschte – und sie breitete sich jedes Jahr weiter aus. Politische Macht reichte nur so weit, wie der Arm des jeweiligen starken Mannes am Ort, aber kirchliche Macht so weit, wie der Glaube reichte. Wie im Mittelalter ordneten sich die Laien zunehmend der kirchlichen Macht unter. So erntete Bruder Paul die Früchte der von seinem Orden ausgestreuten Saat. Darüber hinaus besaß er überzeugende Kenntnisse über die Kulturen schwarzer Gesellschaften, ob des alten Afrikas oder des modernen Amerikas. Es ging ihm also recht gut.


  Nach vielen angenehmen Tagen des Fußmarsches betrat er die Domäne, das vage umrissene Gebiet der Zivilisation des zwanzigsten Jahrhunderts. Hier gab es Strom aus einer zentralen Quelle, Radio, Telephon und Automobil-Transport. Er konnte einen Zug besteigen, der von einer holzbetriebenen Lokomotive gezogen wurde; natürlich gab es keine diesel- oder benzinbetriebenen Fahrzeuge mehr. Hier wurde der Strom aus Sonnenlicht erzeugt, nicht aus Erdöl, aber MÜ sah sich noch nicht in der Lage, das Emigrationsprogramm vollständig aus Sonnenlicht zu speisen. „Vielleicht morgen“, hieß ein ironischer Scherz.


  Deutliche Grenzen hatte das Gebiet nicht, weil die Stromkabel manchmal nicht bis ganz an die Peripherie reichten und die Batterien für den Notfall aufbewahrt wurden. Doch der Radiosender hatte eine größere Reichweite, so daß ausgesuchte Büros die Nachrichtensendungen aus aller Welt empfangen konnten. Hier am Rande heizte man mit Holz, sofern es solches gab.


  Es war eine angenehme Fahrt, die es Bruder Paul gestattete, die müden Füße auszuruhen. Er fühlte ein wenig Schuldbewußtsein, weil er hierzu die Kreditkarte des Ordens in Anspruch nahm, aber innerhalb eines Tages würde er ein größeres Gebiet durchqueren, als er zu Fuß innerhalb einer Woche hinter sich gebracht hätte. Sonst konnte er nicht rechtzeitig ankommen.


  Diese Nacht verbrachte er auf der Koordinationsstation des Ordens bei Bischof Pater Crowder. Die ehrwürdige Erscheinung des pfefferhaarigen Alten ließ Bruder Paul ein wenig in Ehrfurcht versinken, doch der Bischof entspannte rasch die Situation. „Wie ich dich um deine Jugend und deinen Mut beneide, Bruder. Ich wette, du schaffst einen Kilometer querfeldein in weniger als drei Minuten.“


  „Oh … manchmal …“


  „Weniger als drei Komma zehn habe ich nie geschafft. Auch nicht die Fünf-Minuten-Meile. Aber einmal habe ich an einem Gestell in der Kirche fünfzehn ehrenwerte Klimmzüge in dreißig Sekunden geschafft.“ Er lächelte verschmitzt. „Aber der Kaplan hat mich erwischt. Er hat keinen Ton gesagt, aber wie er mich angesehen hat! Niemals wieder hätte ich mich das noch einmal getraut. Aber ich bin sicher, du hättest eine so billige Entschuldigung bei deinen Übungen niemals gelten lassen.“


  Offensichtlich wußte der Mann etwas über Bruder Pauls Vergangenheit – insbesondere über seine gymnastischen Übungen, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Paul hoffte nur, er würde nicht erröten.


  „Die Mission, die dir nun bevorsteht, verlangt allerdings wesentlich stärkere Nerven als das“, fuhr Bischof Crowder fort. „Du hast Nervenstärke, Geistesgegenwart, große Körperkraft und einen gewissen erfrischenden Objektivismus. Das sind genau die Charakteristika, nach denen wir gesucht haben. Doch es wird nicht leicht werden. Du wirst nicht allein Gott gegenübertreten – du mußt auch ein Urteil über seinen Wert ertragen können. Ich beneide dich nicht um diesen Auftrag.“ Er drehte sich um und legte seine kräftigen, wettergegerbten Hände auf Bruder Pauls Schultern. „Gott segne dich und möge dir Kraft verleihen“, sagte er aufrichtig.


  Gott segne dich … Bruder Paul schwankte und schloß unter einem plötzlichen Schmerz die Augen.


  „Gemach, Bruder“, sagte der Bischof und stützte ihn. „Ich weiß, du bist nach der anstrengenden Reise müde. Geh und ruhe dich aus. Morgen früh werden wir dich zum Bus in die Materieübertragungsstation bringen.“


  Der Bischof war natürlich so gut wie seine Worte. Nachdem sich Bruder Paul ausgeruht und gut gespeist hatte, brachte man ihn in den Bus, der ihn in vier Stunden ins Kernland der Zivilisation brachte. So gelangte er recht unvermittelt zur MÜ-Station: ins Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Als er aus dem Bus sprang, kam ein Repräsentant des MÜ mit offizieller, prunkender blauer Uniform auf ihn zu. „Sehr gut“, sagte der junge Mann schneidig und beäugte mißbilligend Bruder Pauls Ordenshabit, der unter der Reise arg gelitten hatte. „Sie sind der Repräsentant des Visualordens …“


  „Des Heiligen Ordens der Vision“, korrigierte ihn Bruder Paul geduldig. Einem Druiden wäre ein solcher Irrtum niemals unterlaufen, aber dies hier war ja auch nur ein Laienbeamter. „Heilig, denn wir versuchen, den gesamten Geist des …“


  „Ja, Sir. Bitte folgen Sie mir hier entlang.“


  „Nicht ‚Sir’. Ich bin ein Mönch. Bruder Paul. Alle Menschen sind Brüder …“ Aber der eindrucksvolle Funktionär war schon gegangen und zwang somit Bruder Paul, hinter ihm herzueilen.


  Das tat er auch. „Ehe ich auf die Koloniewelt reise, werde ich eine direkte Energiequelle benötigen, um meinen Rechner aufzuladen“, sagte er. „Ich bin kein guter Mathematiker, und es gibt dort vielleicht Komplexitäten, die …“


  „Dafür ist keine Zeit mehr“, schnappte der Mann. „Man hat den Abflug schon um Stunden hinausgezögert, weil wir auf Ihre Ankunft gewartet haben, und es hat unser Programm vollständig durcheinandergebracht. Nun ist alles schon seit mehr als dreißig Minuten versiegelt. Wir können kaum …“


  Daran hätte er denken sollen: Zeit in Form von Plänen war einer der Hauptgötter der MÜ, gleich auf die Macht folgend. Bruder Paul war daran gewöhnt, sich einem an der Sonne ausgerichteten Tagesablauf unterzuordnen. Man hatte ihm zusammen mit dem Rechner eine gute Uhr geliehen, aber er hatte sich noch nicht angewöhnt, auch darauf zu schauen. „Ich will sicherlich Ihren Zeitplan nicht durcheinanderbringen, aber wenn ich meinen Auftrag ordentlich erfüllen soll …“


  Mit verzweifelter Grimasse zog ihn der Mann in ein Gebäude. Drinnen befand sich ein Telephon. „Lassen Sie neue Batterien bringen“, bellte er und reichte Bruder Paul den Hörer.


  Das war Effizienz! Bruder Paul hatte in den letzten Jahren verlernt, mit dem Telephon umzugehen. In welchen Teil mußte man sprechen? Er schloß einen Kompromiß, indem er so laut sprach, daß es in beide Enden gleichzeitig tönte. Er beschrieb die Batterien. „Gestattet“, antwortete der obere Teil des Hörers nach einem Klicken. „Bitte beim Lager abholen.“


  „Lager?“ Aber die Verbindung war schon unterbrochen. Das schien hier in der Zivilisation der Umgangsstil zu sein.


  „Kommen Sie“, sagte der Funktionär. „Wir holen es auf dem Weg ab.“ Und das taten sie auch. Die gewünschten Zellen konnte man kurz im Vorübergehen in einem anderen Gebäude abholen. Diese Leute hier waren nicht sonderlich freundlich, aber es wurde alles erledigt.


  „Und dies hier“, sagte der Mann an dem Schalter und hielt ein schweres Metallband hoch.


  „Oh, Mönche tragen keinen Schmuck, nur das Kreuz“, protestierte Bruder Paul. „Wir haben den Eid der Armut geschworen …“


  „Schmuck! Quatsch“, schnaubte der Mann. „Das ist ein Molekular-Recorder. Bei der Rückkehr wird es vollständig bespielt sein, mit allem, was Sie gesehen oder gehört haben, und auch dem, was Sie nicht mitbekommen haben. Dieses Gerät reagiert empfindlich auf bestimmte Strahlungen und chemische Verbindungen. Halten Sie es am linken Handgelenk befestigt und vergessen Sie es einfach. Aber es darf nicht bedeckt werden.“


  Bruder Paul war hell erstaunt. „Ich hatte gedacht, dies sei eine persönliche Untersuchung und erfordere auch einen persönlichen Bericht. Schließlich kann man von einer Maschine nicht erwarten, Gott zu ergründen.“


  „Haha“, meinte der Lagerist ohne Humor. „Schnallen Sie es an.“


  Zögernd hielt Bruder Paul den linken Arm hoch. Der Mann schnallte ihm das Armband um und rückte es an die richtige Stelle. Er hätte wissen müssen, daß die Säkularmächte, die die Materieübertragung kontrollierten, nicht kooperieren würden, wenn sie nicht auch ihre säkularen Geräte einsetzen konnten. Es war ihnen egal, ob sich Gott auf dem Planeten Tarot manifestiert hatte oder nicht. Ihr Gott war eine Maschine. Diese Maschine umfaßte Zeit und Macht und regierte alles. Aber vielleicht war es nur recht, denn wer konnte schon von vornherein wissen, ob nicht der Gott von Tarot ebenfalls eine Maschine war. Daher war es nur angemessen, daß auch die Maschine ihren Repräsentanten schickte.


  „Und das hier“, sagte der Lagerist und reichte ihm eine Reihe kleiner Stäbe. „Das ist ein Sender für den Nahbereich. Man hält es so, spricht, und die andere Einheit empfängt. Und andersherum. Ist Pflichtausrüstung für alle Angestellten.“


  „Ich bin nicht Ihr Angestellter“, sagte Bruder Paul so sanft er nur konnte. Man hielt ihn immerhin, daran mußte er denken, für einen friedlichen Menschen.


  „Und wer bezahlt Ihnen die Rückfahrkarte?“ fragte der Mann.


  Bruder Paul seufzte. Der Mann, der den Musiker bezahlte, konnte sich auch die Melodie wünschen. Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und so weiter. Er nahm den Sender und steckte ihn in die Tasche. Er konnte ihn mitnehmen, gebrauchen mußte er ihn ja nicht.


  „Denken Sie daran“, sagte der Mann noch stirnrunzelnd. „Wir erwarten, alle Gegenstände in gutem Zustand zurückzubekommen.“


  „Sie können es gleich zurückbekommen“, sagte Bruder Paul.


  Niemand antwortete ihm. Man scheuchte ihn in ein anderes Gebäude und unterwarf ihn einer ausgesucht demütigenden Überprüfung und Vorbereitung. Mit ihrer ungehobelten Schnelligkeit und Ungeschlachtheit erinnerten ihn die Prozeduren verschwommen an den räuberischen Tagebau. Dann drängte man ihn in die flaschenartige Thermoskapsel und schloß ihn ein. Nun brauchte er nur noch zu warten.


  Er betrachtete den Raum. Er war recht groß, aber vollgestopft mit ausgepackten Geräten. Kisten hätten Verschwendung bedeutet, denn jedes Gramm zählte. Die meisten Geräte waren leicht erkennbar in ihrer Funktion: handbetriebene Rechenmaschinen, Spinnräder, Webstühle, fußbetriebene Nähmaschinen, mechanische Schreibmaschinen, Äxte, Handsägen, Holzöfen und so weiter. Eine vernünftige Fracht zu einer Kolonie, die ebenso rückständig war wie das Hinterland der Erde selbst.


  Diese Rechenmaschinen ärgerten ihn. Wie konnte er nun sein Theater um den Elektronenrechner rechtfertigen? Er war auf die Technologie seiner Mission nicht richtig eingestellt. Vielleicht hatte er sich kurzsichtig verhalten? War es eine Rationalisierung, wenn er behauptete, Additionsmaschinen könnten nicht richtig multiplizieren oder teilen, bestimmte Umrechnungen vornehmen oder die Quadratwurzel aus Pi ziehen? Ein Rechenschieber konnte dies schon leisten, und der benötigte keine Batterien. Warum hatte er keinen Rechenschieber mitgebracht? Das hätte weitaus besser zur Philosophie des Ordens gepaßt. Die nichtkirchlichen Mächte der Erde benutzten Rechner, deren Nützlichkeit endete, wenn die Energiequellen erschöpft waren. Er, ein Mönch, hätte seinen Mitmenschen zeigen können, wie man einen Rechenschieber benutzt, der so lange funktioniert, wie man einen Kopf und Hände besaß.


  „Ich bin ein Heuchler“, murmelte er laut. „Möge Gott mich bessern und mir vergeben.“


  Er blickte auf seine Uhr – schließlich hatte er sich doch daran gewöhnt – und stellte den Zeitnehmer ein. Die Materieübertragung sollte zwar entgegen der Relativitätstheorie innerhalb eines Sekundenbruchteils vor sich gehen, doch es gab die Wartezeit, und die konnte er messen. Er zählte sowieso gern. Es war besser, als seine Nervosität zuzugeben.


  Sein Blick fiel auf das silbrige Band an seinem Handgelenk. Es war reich verziert wie ein modernes Gemälde in Relieftechnik. Ohne Zweifel sollte dies die Linsen und anderen Mechanismen darin verbergen. Wenn es notwendig ist, irgend etwas zu verstecken, paßt man es in einen komplexen Behälter ein. Wie bei der Krone von Hieron, dem Herrscher der antiken Stadt Syrakus, bei der der Hersteller das Gewicht an Niedermetallen verbergen wollte, die das reine Metall ersetzten und so den Wert des Stückes minderten. Aber Archimedes hatte Heureka gerufen und es herausgefunden, indem er das Prinzip der Wasserverdrängung anwandte.


  Vielleicht zeichnete das Band jetzt schon alles auf. Wie gut, daß es nicht an seine Gedanken reichte. Aber was, wenn er einen natürlichen Vorgang verrichten wollte? Vielleicht konnte er die Hand so über den Kopf halten, daß das Gerät nichts sah? Aber wenn er das tat, und plötzlich rief jemand: „Heureka!“?


  Er lächelte. Lächerliche weltliche Eitelkeit! Was spielte es für eine Rolle, welchen Teil seiner Anatomie dieses Gerät erblickte? Wenn die Experten die Moleküle zurückspielten, würden sie rasch gelangweilt werden durch die vielen Minuten des menschlichen Wasserablassens. Sollte die Maschine doch alles an Informationen speichern, was sie nur konnte, bis der Kelch überlief!


  Plötzlich hatte er eine Erleuchtung: der Kelch! Dieses Armband war wie der Kelch beim Tarot, der keine Flüssigkeit, sondern Informationen enthielt. Und die kleinen Sender – das waren Stäbe. Seine Uhr war das Emblem der dritten Farbe, Münzen, denn es war eigentlich eine Scheibe mit Markierungen und Zeigern, die die Zeit wiesen, wie es in der Natur die Sonnenscheibe tat. Drei Farben. Was war wohl mit der vierten, den Schwertern?


  Das lähmte ihn für einen Augenblick. Schwerter standen für Aufruhr, Gewalt, und er trug keine solche Waffe bei sich. Schwerter galten auch als die Farbe der Luft, und wenn er auch noch Luft um sich spürte, schien dies doch nicht zu passen. Das Schwert war auch das Skalpell und deutete auf Chirurgie und Medizin hin, und natürlich bedeutete es den schneidenden Gedanken – das war es! Der schärfste, naheliegendste Gedanke war der Symbolismus der Zahl, der Mathematik. Der Rechner! So besaß er ein volles Blatt an Tarotsymbolen. Auch hatte er ein Tarotspiel dabei, und das könnte ihn schön ablenken.


  Bruder Paul setzte sich auf einen Ofen und wartete auf den Abflug. Nach all der Hetze hätten sie sich schließlich auch damit beeilen können, wenn er nun schon in der Kapsel saß. Aber vielleicht gab es noch technische Dinge zu erledigen, wie die Transportkapseln zusammenzustellen und alles für die Übertragung auf einen Raum zu bringen. Es war schwierig, sich in dieser Umgebung des neunzehnten Jahrhunderts vorzustellen, wie man in eine vielleicht fünfzig Lichtjahre entfernte Welt geschossen wurde. Er hätte genau fragen sollen, wo der Planet Tarot überhaupt lag; das erschien ihm nun viel wichtiger, als er sich kurz vor dem Sprung befand. War ein Sprung über siebzig Lichtjahre gefährlicher als eine über nur zwanzig? Die Vorstellung von sekundenschneller Reise beunruhigte ihn ein wenig, wie das Unbehagen durch eine bevorstehende Magenverstimmung, die entweder zum Erbrechen führte oder auch nicht. Er würde niemals begreifen, wie die Materieübertragung funktionierte. Kannte sich der alte Einstein in diesen Zahlen wohl aus? Aber immerhin existierte es – oder?


  Seine Uhr verriet ihm, daß seit dem letzten Blick darauf lediglich eine einzige Minute verstrichen war – oder zweieinhalb Minuten, seit er sie eingestellt hatte. Das brachte auch nichts; subjektiv war er seitdem weitaus schneller gealtert.


  Es gab chronische Gerüchte über die Außerkraftsetzung der Relativität, Gerüchte, die von den MÜ-Leuten immer zurückgewiesen wurden, sich jedoch hartnäckig hielten. Die Wissenschaft des zwanzigsten Jahrhunderts hatte viele Dinge erreicht, die noch im neunzehnten Jahrhundert als unmöglich gegolten hatten; warum sollte nicht das einundzwanzigste Jahrhundert die Annahme des zwanzigsten außer Kraft setzen? Doch er merkte, daß er nun die gleichen Schwierigkeiten hatte, nicht an die Relativität zu glauben, wie er ursprünglich gehabt hatte, daran zu glauben. Plötzlich erschien es ihm in der beengenden Umgebung der Kapsel leicht, den Gerüchten Glauben zu schenken. Ohne Zweifel wurde die Erde entvölkert, und ungeheure Mengen an Energie wurden verbraucht, so daß sich die gesamte Gesellschaft als Opfer des Energiemangels auf dem Weg zurück befand. Aber es war ebenfalls keine Frage, daß die besten menschlichen Geister der Vergangenheit den Emigrationsmechanismus, MÜ, für unmöglich gehalten hatten. Der naheliegende Schluß: Die Menschen verließen die Erde – aber sie kamen nicht auf anderen Planeten an. Das gesamte, ungeheure MÜ-Programm konnte lediglich ein Vorwand sein …


  Plötzlich wuchs sein Unbehagen zu akuter Klaustrophobie. Nervös suchte er nach Ventilen, die vielleicht das Giftgas einlassen konnten. Den Juden im Deutschland der Nazis hatte man vor etwa einem halben Jahrhundert auch Erleichterung versprochen …


  Nein, das war albern. Warum dann die Umstände, einen einzigen Novizen eines halbreligiösen Ordens in diese komplizierte Umgebung zu schicken? Jeder, der ihn aus dem Weg räumen wollte, konnte weniger aufwendige Mittel finden, ihn zu eliminieren. Und der Orden würde es nicht dulden, so getäuscht zu werden. Der Bischof, Pater Crowder, würde so etwas niemals billigen, dessen war sich Bruder Paul absolut sicher. Und die Ehrwürdige Mutter Maria, die engelsgleich war in ihrer Sorge um das Wohl aller Menschen …


  Mutter Maria. Er brauchte sich nichts vorzumachen. Er hatte sich auf diese Mission begeben, weil sie ihn gebeten hatte. Oh, sie hatte sich zwar für sein Bleiben ausgesprochen, höchst charmant. Aber er wäre in ihren Augen gesunken, wenn er auf dieses Bitten gehört hätte.


  Diese Gedankenkette brachte auch nicht mehr als die andere. Er war nicht hier um zu sterben, und um Liebe ging es auch nicht. Er sollte die Stichhaltigkeit des Gottes von Tarot herausfinden, und das Projekt faszinierte ihn. Warum sollte er sich mit unvernünftigen oder unmöglichen Dingen befassen, wenn dieser Auftrag noch die Unvernunft und Unmöglichkeit von beidem überstieg? Wie konnte ein geringer Mensch über Gott ein Urteil fällen?


  Bruder Paul zog seinen Rechner hervor, das Symbol für seine Gedanken, das bildliche Schwert im Tarot. Es war ein altes Modell, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Eine Antiquität, aber er funktionierte noch. Der Heilige Orden der Vision hütete die Dinge in seiner Obhut gut, vielleicht aus Angst vor jenem Jahr, in dem es kein Reservoir an Technologie mehr geben würde. Der Rechner hatte eine Reihe viereckiger weißer Knöpfe sowie eine Reihe schwarzer. Wenn er die Knöpfe in der richtigen Reihenfolge drückte, konnte er ein einfaches mathematisches Problem aufstellen und sofort die Lösung erhalten. Sofort – wie diese Reise von einer Welt zur anderen. Es war eine Reise zwischen Welten der Vorstellung, keine räumliche.


  Gelangweilt stellte er ihn an und beobachtete, wie die grüne Null auf dem Ablesefenster erschien. „Zwei“, murmelte er, berührte den entsprechenden Knopf, und wunderbarerweise verwandelte sich die 0 in eine 2. „Plus drei … macht fünf.“ Und die grüne 5 erschien.


  Bruder Paul lächelte. Er mochte dieses kleine Gerät. Es kam vielleicht den Computern der Kolonie nicht gleich, aber innerhalb seiner Grenzen funktionierte es gut. „Daran sollen wir denken“, sagte er und drückte die ‚Speicher’-Taste, dann das ‚Plus’. Diese Zahl sollte als positiver Faktor gespeichert werden. Jetzt drückte er die Löschtaste, und wieder tauchte die Null auf, grün wie zuvor. Er drückte ‚Speicher’ und ‚Wiederholung’ und die 5 war wieder da. Gut, der Speicher funktionierte ordentlich.


  „Und nun rechnen wir um von Kilogramm auf Pounds“, fuhr er fort, denn dies war einer der alten Umrechnungskalkulatoren, der noch die archaischen Maßeinheiten kannte, wie es seinem Baujahr entsprach. Er drückte den Knopf ‚Umrechnung’, dann das ‚Minus’-Zeichen, welches nun für Kilogramm stand. Dann den ‚Divisions’-Knopf, welcher jetzt Pounds darstellte. Anfänglich verwirrten diese Doppelfunktionen, aber sie waren notwendig, wenn zwanzig Tasten die Funktionen von fünfzig enthielten. Die Antwort: 11,023113.


  „Und diese nutzlose Information in Speicher zwei“, sagte er, drückte wieder auf ‚Speicher’, gefolgt von einer 2, gefolgt von einem ‚Plus’, gefolgt von ‚Löschung’. Auf der Anzeigetafel erschien wieder die Null. Oh, er hatte vergessen, welchen Spaß das machen konnte! „Und nun 99999999 mal die Zahl in Speicher eins.“ Er drückte achtmal die neun, dann ‚Speicher 1’ ‚Wiederholung’ und ‚Summe’. Er runzelte die Stirn.


  In der linken Ecke des Anzeigers erschien ein roter Punkt. „Überfüttert“, sagte er. „Kein Platz für eine neunstellige Zahl. Löschen!“ Er drückte mehrmals die Löschtaste und stellte dann den Rechner ab, um nicht beim Denken die Batterie zu verschwenden.


  „Gut“, meinte Paul nach einem Augenblick. „Laßt uns im Rahmen bleiben. Multiplizieren wir Speicher eins mit Speicher zwei.“ Er stellte das Gerät wieder an und drückte rasch die notwendigen Tasten. Er erhielt lediglich Nullen. „Oh, ich habe vergessen. Wenn man es abstellt, löscht man die Speicher. Ich muß noch einmal anfangen.“ Er drückte eine neue Fünf ein, setzte sie in Speicher eins, rechnete Kilogramm in Pounds um, setzte dies in Speicher zwei und drückte auf den Rufknopf für Speicher zwei. Das Ergebnis lautete Null.


  „Irgend etwas läuft falsch“, meinte er. Wieder drückte er die gleiche Reihenfolge und betrachtete genau seine Finger, wie sie über die Tasten huschten – und erkannte seinen Irrtum. Er hatte die ‚2’-Taste für Speicher zwei vergessen und war statt dessen auf das Multiplikationszeichen gekommen. „Kann es nicht da speichern“, dachte er. „Muß ‚Speicher’ mal ‚Wiederholung’ drücken, um es zu löschen, und dann denkt die arme Maschine, ich bin verrückt, und sie muß Überladung anzeigen, um mich zu erinnern.“ Beim Reden drückte er die falsche Sequenz, die er genannt hatte. Das Ergebnis lautete 11,023113.


  Bruder Paul starrte die Zahl an. Dann löschte er die Sequenz und begann noch einmal, drückte sorgfältig auf den Multiplikation-Speicherknopf, der eigentlich nicht existieren durfte. „Aber das heißt ja, das Ding hat noch einen dritten Speicher – und gebaut ist er nur für einen“, sagte er bei sich.


  Es ging alles methodisch durch, denn es gab für ihn nichts Reizvolleres als ein vermeintliches Paradoxon. Er speicherte die Zahl 111 in den ersten Speicher, 222 in den zweiten und 333 in den Multiplikationsspeicher. Dann rief er sie der Reihe nach ab. Sie erschienen wie die Trümpfe bei einem Kartentrickspieler: 111 – 222 – 0.


  „Null! Es stimmt also nicht!“ Aber um sicherzugehen, wiederholte er den Prozeß und versuchte es nun zuerst beim Multiplikationsspeicher und die 333 erschien. Er rief die 222 ab, und sie kam, und dann die 111 – und auch sie tauchte auf. Kein Zweifel; das Gerät besaß drei Speicher. Aber der dritte war abhängig und folgte eigenen Gesetzen, als sei er halbwild.


  „Halbwild …“ wiederholte er laut und dachte an etwas anderes. Aber wenn er hier stehenblieb, würde er das Geheimnis nicht lösen. Er blickte auf die Uhr. Bei seinen Rechenoperationen war die Zeit wie im Fluge vergangen. Zehn Minuten und zweiundvierzig Sekunden, mehr oder weniger, seit er sie eingestellt hatte. Wie lange würden sie noch herumtrödeln, bis sie seine Kapsel übertrugen?


  Er löschte den Ausdruck und drückte wieder den Zeitspeicher. Erneut erschien die 333. „Ein Geist in der Maschine“, sagte er. „Ein Geheimspeicher, unbekannt für …“


  „Sie haben mich also entdeckt“, antwortete ihm eine Stimme. „Aber ich war immer hier und habe nur gewartet.“


  Bruder Pauls Blick zuckte vom Rechner zur Uhr – zehn Minuten, neunundvierzig Sekunden – und sah dann langsam hoch. Hinter der Nähmaschine stand ein Mann. Er war jung, aber mit dünner werdendem Haar und fliehendem Kinn, als sei er frühzeitig großen Belastungen ausgesetzt gewesen. Nein, das war eine falsche Charakterisierung. Das äußere Erscheinungsbild hatte wenig mit der Persönlichkeit zu tun. „Tut mir leid, ich habe Sie nicht kommen sehen“, sagte Bruder Paul. „Reisen Sie auch zum Planeten Tarot?“


  Der Mann lächelte, aber um seinen Mund lag etwas Sonderbares. „Vielleicht … wenn Sie so wollen.“


  „Ich bin Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision.“ Er streckte die Hand aus.


  „Ich bin Antares“, sagte der Mann, machte aber keine Regung, die Hand zu ergreifen.


  „Nun, Mr. Antares … oder Bruder Antares? Gehören Sie auch zu der Untersuchungsgruppe?“


  „Nur Antares. Geschlechtliche Bestimmungen haben bei meiner Art keinerlei Bedeutung, und meine persönliche Bestimmung würden Sie nicht verstehen. Kennen Sie mich nicht?“


  Bruder Paul sah ihn noch einmal an, dieses Mal sorgfältiger. Es war ein gewöhnlicher Mann in einer dunklen Tunika. „Ich bedaure, aber der einzig mir bekannte Antares ist ein hellroter Stern.“


  „Genau.“


  „Sie gehören zum Stern Antares?“ fragte Bruder Paul verdutzt.


  „Ich bin Botschafter aus der Antares-Sphäre, jawohl“, bestätigte der Mann.


  „Ich wußte nicht, daß sich unsere Kolonien so weit hinaus erstrecken. Liegt Antares nicht Hunderte von Lichtjahren weit von der Sonne entfernt?“


  „Ungefähr fünfhundert Ihrer Lichtjahre, ja, innerhalb eurer Konstellation Skorpion. Wir sind keine Kolonie, sondern eine separate Sphäre. Es gibt in der Galaxis viele intelligente Sphären, ebenso wie in anderen Galaxen, und jede ist im Zentrum hochentwickelt und nach außen hin in Technologie und Fähigkeit weniger, was am Phänomen der sphärischen Regression liegt. So hat jedes Imperium seine natürlichen Grenzen, was abhängt von …“


  „Skorpion“, sagte Bruder Paul nachdenklich und versuchte, jenen Teil der Worte des Fremden zu erfassen, die er mit etwas in Verbindung bringen konnte. „Das Sternbild.“


  „Der Skorpion, der in Ihrer Mythologie Orion tötete“, sagte der Mann verbindlich. „Natürlich, in der realen Geschichte ist das Sternbild, welches Sie Orions Gürtel nennen, das Zentrum der Mintaka-Sphäre in diesem Sektor des galaktischen Raumes, mit der möglichen Ausnahme der Sphäre Sador. Sicher ein Riese, aber niemals durch irgend etwas aus unserer recht bescheidenen Sphäre getötet! Krieg zwischen den einzelnen Sphären ist übrigens wegen der Transport- und Kommunikationsprobleme unbekannt.“


  Bruder Paul versuchte immer noch, diese Informationen im nachhinein zu begreifen. „Vielleicht habe ich das mißverstanden. Es scheint mir fast, Sie deuten an, Sie seien ein Mann von einem … einem Regime aus der Region des Raumes, die uns als …“


  „Kein Mann, solarischer Bruder Paul. Ich bin ein Antarier, ein intelligentes Wesen, anders als Ihr Typ, abgesehen vom Intellekt.“


  „Ein fremdes Wesen!“ War das ein Scherz? Bruder Paul blickte auf seine Uhr. Sie zeigte auf zehn Minuten und neunundvierzig Sekunden. Nun, er würde Antares’ Aussage überprüfen. „Ich bedaure, noch nicht viele außerirdische Wesen getroffen zu haben. Ihre Gestalt erscheint mir menschlich … oder ist das eine Tarnung?“


  „Das ist mein solarischer Gastkörper. Meine Aura wurde in ihn übertragen, so daß ich Ihrer Spezies die Materieübertragung beibringen konnte. Im Austausch dafür haben Sie uns die Wasserstofffusion gegeben.“


  Materieübertragung! „Sie haben uns also diesen Durchbruch beschert?“


  „Ja. Sonst hätte es noch einige Zeit gedauert, bis man es in Ihrer Sphäre entdeckt hätte. Den Hauptströmungen eurer Technologie waren die Grundlagen dafür unbekannt, so wie es die Prinzipien der Wasserstoffusion der unseren waren. Historisch gesehen hielten es unsere Experten übrigens für unmöglich, künstlich einen solchen Prozeß herbeizuführen. Unsere Theorie der Absolutheit …“


  Das war ein merkwürdiger Scherz! „Antares, ich würde Sie gern in Ihrer außerirdischen Gestalt sehen. Könnten Sie sich nicht einmal darin materialisieren?“ Wenn er ein Schwindler war, würde dies der Beweis sein.


  Die Person vor ihm verschwand. An seiner Stelle entstand eine riesige amöbenartige Masse. Oben bildete sie einen schwammigen Wulst mit verschiedenen Knöpfen, die sich auf und ab bewegten wie die Tasten bei einem Klavier. Dann schleuderte es einen Pseudofuß heraus, einen Ballen gelatinöser Substanz, der einen Meter daneben landete und mit dem Körper nur durch einen dünner werdenden Schlauch verbunden war. Durch diesen Schlauch pulsierte Flüssigkeit, erweiterte ihn, sammelte sich am Ende und ließ den Ballon anschwellen, bis er die Größe des Hauptkörpers erreichte. Der Prozeß hörte aber nicht auf, sondern setzte sich fort, bis der Ball größer als dieser war und zum Schluß die Originalmasse zur kleinen Kugel wurde, während die neue Kugel die Größe der ursprünglichen Masse besaß. Dann wurde der Schlaucharm wieder eingesogen. Das Wesen stand nun einen Meter weiter entfernt als ursprünglich. Es hatte einen Schritt getan.


  Es verschwand, und wieder erschien der Mann. „Wir Antarier sind vielleicht langsam, aber es gibt nur wenige Orte, an die wir nicht gelangen können“, sagte er. „Ich bin zurück in meine menschliche Gestalt geschlüpft, um mich mit Ihnen unterhalten zu können. Ich bezweifle, daß Ihnen meine Heimatsprache leichtfallen würde.“


  „Äh, danke“, gab Bruder Paul zurück. „Das war eine eindrucksvolle Demonstration. Darf ich Sie berühren?“


  „Ich bedaure“, erwiderte der Mann. „Meine beiden Erscheinungsformen sind nicht substantiell. Sie werden lediglich die Ausstrahlung meiner Aura spüren, und das ist nur möglich, wenn Sie sich im Zustand der Transmission befinden. Sie können durch die Erscheinung hindurchgreifen, aber Sie werden nichts spüren.“


  „Sie sind also ein Geist“, meinte Bruder Paul. „Eine Erscheinung ohne Substanz. Dennoch fühle ich mich versucht, es zu probieren.“ Und er streckte die Hand über die Nähmaschine hinweg aus.


  Antares wich nicht zurück, wie es ein Schwindler vielleicht getan hätte. Er blieb still stehen und wartete auf die Berührung.


  Keine Berührung. Bruder Paul spürte ein leises Kitzeln wie von Strom, das ihm ein sonderbares Gefühl, jedoch keinen physischen Kontakt vermittelte. Es war in der Tat ein Geist.


  „Ihre Aura! Erstaunlich!“ rief Antares. „So etwas habe ich noch niemals gespürt!“


  Das war sonderbar und ging weit über die Grenzen eines praktischen Scherzes hinaus. „Meine Aura?“


  „Solarischer Bruder Paul, nun weiß ich, daß ich Sie niemals zuvor berührt habe, denn es kann in Ihrer gesamten Sphäre keine zweite derartige Aura geben. Auch nicht in meiner Sphäre. Vielleicht auch nicht in den Sphären von Spika, Canopus, Polaris und auch nicht im riesigen Sador. Ich vermute, in der gesamten Galaxis gibt es keine mit größerer Intensität, denn nur einmal in Tausenden von euren Jahren gibt es statistisch die Möglichkeit eines … warum sind Sie nicht eher zu mir gekommen?“


  Verdutzt zog Bruder Paul seine Hand zurück. „Ich weiß nicht, was Sie mit Aura meinen. Ich habe Sie niemals zuvor gesehen – und auch keinen anderen Geist – und hatte keine Ahnung, daß Sie mich auf meiner Mission begleiten würden. Sind Sie wirklich ein Wesen aus einer anderen Ecke des Raumes?“


  „Das bin ich wirklich“, antwortete Antares. „Korrekter gesagt: Ich war es. Ich bin vor einiger Zeit aus der Zeit gestiegen und bleibe nur als einfangende Aura bei diesem Prozeß. Wie Sie es so treffend bemerkt haben: der Geist in der Maschine.“


  „Ich meinte den geisterhaften dritten Speicher in diesem kleinen Rechner“, sagte Bruder Paul. „Er ist eigentlich nur auf zwei Speicher ausgelegt, aber …“


  „Darf ich ihn mir ansehen?“ fragte Antares.


  Bruder Paul streckte ihn ihm entgegen, und die immaterielle Hand des Fremden fuhr hindurch. „Ah ja. Das ist ein Speicher, aber nicht eigentlich vom anderen Typus. Das ist, was ihr die Konstante nennt: die Zahl, die man bei Multiplikationsprozessen beibehält. Weil jedes Element in der Tastatur eine doppelte Funktion hat, erlaubt diese Dualität in manchen Fällen das direkte Ablesen der normalerweise verborgenen Konstante.“


  „Die Konstante!“ rief Bruder Paul. „Natürlich! Kein Geist, sondern eine mißverstandene Funktion. Wie die automatischen Funktionen des Körpers, die man auch nicht bewußt herbeirufen kann.“


  „Ein derartiges Verständnis hat meine Art naturgemäß“, sagte Antares bescheiden.


  Das brachte Bruder Paul auf einen Gedanken. „Sie sagen, Ihre … äh … Sphäre handle mit unserer. Materieübertragung gegen Wasserstoffusion?“


  „Der Energieverbrauch bei realem Transport über interstellare Distanzen läßt materiellen Handel als unerwünscht erscheinen“, erwiderte Antares. „Daher beschränkt sich der Handel auf Informationen. Da Sie Technologie entwickelt haben, die wir nicht besitzen …“


  „Aber wenn Sie so fortgeschritten sind, warum konnten Sie die kontrollierte Fusion von Wasserstoff nicht selbst entwickeln?“


  „Ungefähr aus dem gleichen Grund, warum Sie nicht die unmittelbare Materieübertragung entwickeln konnten. Unsere Denkart konnte die dazu notwendigen Konzepte nicht aufstellen. Innerhalb unseres Kontextes ist … oder war … künstliche Hydrofusion undenkbar. Wir sind proteanische, formbare Wesen. Wir können nicht an etwas wie Magnetismus oder Laser denken. Wir sind an formbare Schaltkreise gewöhnt, an die Wissenschaft der fließenden Impedanzen. Daher ist für uns die Materieübertragung etwas ganz Natürliches, wenn auch komplex. Ihr Solarier seid eine ‚durchdringende’ Gesellschaft: Ihr stoßt mit Schwertern zu, schlagt mit Stäben, verbrennt mit gewaltigen, brennenden Laserstrahlen. Für euch ist die lasergesteuerte Atomfusion natürlich.“


  Das klang vernünftig, wenn es auch Bruder Paul in den Sinn kam, Antares rasches Verständnis der Rechenoperationen verrate eine gewisse Kompetenz mit magnetischen Schaltungen. Wahrscheinlich besaß der Begriff ‚magnetisch’ für die Fremden aber eine andere Bedeutung. Der Mensch hatte es nicht fertiggebracht, sich eine physikalische Geschwindigkeit vorzustellen, die schneller als das Licht in einem Vakuum war. Die menschliche Art und Weise des Denkens schloß einfach die fremdartige Möglichkeit der unmittelbaren Übertragung aus; daher stand diese Wissenschaft völlig außer Frage. Das Denken, nicht die Physik, war der einschränkende hindernde Faktor.


  Und was war mit Gott? War der Mensch unfähig, Sein wahres Wesen zu begreifen? Wenn dem so war, stand Bruder Pauls Mission unter einem schlechten Vorzeichen.


  „Sie haben also mit uns gehandelt“, sagte Bruder Paul und kehrte auf eine einfachere Denkebene zurück. „Sie brauchten die Fusion für die Energiegewinnung, und wir brauchten die Materieübertragung für den Transport. Unsere eigenen Hydrofusions-Generatoren sind jetzt einzig und allein für die ungeheuren Energiemengen eingesetzt, die man für das MÜ-Programm benötigt.“


  „Das scheint wohl so. Es ist ein dummer Weg, den Sie da eingeschlagen haben, aber es scheint, daß alle aufstrebenden Kulturen dies durchmachen müssen. Wenn die Vernunft nicht die Umkehr erzwingt, dann gewiß das Versiegen der Energiequellen. Nur durch den Transfer ist ein intersphärisches Imperium möglich. Die sphärische Regression bildet ansonsten eine absolute Grenze für die Weiterentwicklung einer jeden Kultur – wie Sie noch herausfinden werden.“


  Wiederum klammerte sich Bruder Paul an ein bekanntes Wort. „Transfer?“


  „Mit Ihrer Aura wissen Sie nichts über den Transfer?“


  „Ich kenne weder die Aura noch den Transfer. Ich weiß überhaupt nichts über Ihre Gesellschaft.“


  „Hat Ihre Verwaltung nicht die Massen informiert?“


  „Offensichtlich nicht. Aber ich würde auch gern über Sie persönlich mehr wissen.“


  „Dann werde ich es gern erklären. Es ist schon lange her, seit sich irgendein Wesen für mich persönlich interessiert hat.“ Antares verstummte, und für einen Sekundenbruchteil erblickte Bruder Paul das fremdartige Protoplasma, welches wie eine schimmernde Seele über ihm schwebte. „Jedes lebendige Wesen, das wir kennen, hat eine Aura, ein Feld von Lebenskraft, das es durchdringt. Die Solarier nennen es die kirlianische Aura …“


  „Ah, davon habe ich schon gehört“, rief Bruder Paul. „Ich glaube, es ist das gleiche wie die von Dr. Kilner beschriebene Aura, die später von dem Russen Kirlian fotografiert wurde. Aber ich hatte gedacht, es sei lediglich die Erscheinungsform von Wasserdampf in der Nähe lebendiger Körper.“


  „Vielleicht hat der Wasserdampf mit der Fotografierbarkeit oder anderen visuellen Effekten zu tun“, meinte Antares. „Aber die Aura selber ist mehr als nur das. Sie kann mit gewöhnlichen Mitteln nicht nachgewiesen werden, wenn auch bestimmte Maschinen ihre Auswirkung messen können, und die Einheiten besonders intensiver Aura können andere intensive Aura wahrnehmen. Ich bin ein Wesen mit starker Aura, und Sie haben die stärkste überhaupt denkbare. Daher interagieren unsere Aura, und wir nehmen einander wahr. Sie haben bestimmt noch nicht auf ähnliche Weise andere Aura wahrgenommen oder haben sie für Scheinbilder ihrer Vorstellungskraft gehalten.“


  „Vielleicht“, stimmte Bruder Paul zu. Es hatte in seinem Leben einige sonderbare Phänomene gegeben, wenn er die Dinge nun in dem neuen Licht betrachtete. Aber er gab sich noch nicht zufrieden. „Aber warum könnten wir uns ohne die Interaktion unserer Aura nicht wahrnehmen?“


  „Weil ich tot bin“, antwortete Antares.


  Bruder Paul hatte sich bereits an die Merkwürdigkeit dieses Wesens gewöhnt, und so nahm er diese Information gelassen auf, blickte wieder auf die Uhr und sah, daß seit dem Einstellen zehn Minuten und neunundvierzig Sekunden vergangen waren. Es war ihm länger vorgekommen. Er konzentrierte sich wieder auf einen einzigen Aspekt. „Sie sind also ein Geist?“


  „Der Geist in der Maschine.“


  Bruder Paul versuchte, seine Reaktionen unter Kontrolle zu halten, seine Zunge zu beherrschen. „Offensichtlich kennt das menschliche Gehirn mit seiner geheimnisvollen Teilung der Fähigkeiten in zwei Hälften Qualitäten, die dem Verstehen ein Rätsel bleiben. Die Natur muß einen guten Grund für diese scheinbare Doppelung gehabt haben. Wir wissen, daß die rechte Hälfte mit der linken Körperseite verbunden ist und für die Gebiete abstraktes Denken und Sprechfunktion zuständig ist, während die rechte mit Raumvorstellungen, Phantasie, Musik und künstlerischen Tätigkeiten verbunden wird. Wie erst zwei Augen dreidimensional sehen können, vervielfachen vielleicht die beiden Gehirnhälften die Denkquantität.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich rede so daher. Was ich sagen will, ist, daß die Hemisphärische Einheit immer noch nicht perfekt ist. Das Resultat sind scheinbar verrückte Dinge, Visionen und Halluzinationen. Wenn es also möglich ist, daß Sie sind, was Sie zu sein vorgeben, nämlich der Geist eines fremden Wesens, ist es wahrscheinlicher, daß ich unter einem solchen Ausfall leide …“


  „Solarischer Bruder!“ protestierte Antares. „Ihre Aura ist so stark, daß Manifestationen ermöglicht werden, die andernfalls gar nicht vorkommen würden. Ihr geteiltes Gehirn ist in der Tat nicht perfekt, weil es die Denkprozesse ungeheuer verkompliziert, aber ich bin kein Trugbild Ihrer Vorstellungskraft. Ich bin eine Aura, die in die Mechanismen der Materienübertragung gefangen ist. Wir wußten nicht, daß diese Einheiten derartige Eigenschaften entwickeln, aber niemand hat natürlich bislang die Technologie der Alten letztlich ergründet, aus der die Materieübertragung und der Transfer abgeleitet sind.“


  Was für einen Unterschied machte es eigentlich, ob dieses Wesen real war oder nicht? Es war mit Sicherheit sehr unterhaltsam! „Sie sagten, Sie seien tot?“


  „Meine Sphäre transferierte in dem Willen, Handel zu treiben, die Aura der geeignetsten Mitglieder in Körper von weisen Fremdartigen anderer Sphären und belebte sie“, erklärte Antares. „Ich hatte das Glück, diesen Gastkörper zu finden: ein Solarier, der seine Aura verloren hatte und zu einem lebendigen Toten geworden war, einer seelenlosen Kreatur. Unter einigen Schwierigkeiten kontaktierte ich die solarischen Herrscher und überzeugte sie von meiner Authentizität, aber da war schon wertvolle Zeit verloren. Die Aura eines Transferierten schwindet in einem fremden Körper nämlich mit einer Geschwindigkeit von einer Intensität pro Tag, und zwar aus uns unbekannten Gründen, und wenn sie unter die Norm der Weisheit sinkt …“


  „Wird die fremdartige Seele durch den Gastkörper unterdrückt“, ergänzte ihn Bruder Paul mit plötzlichem Verständnis. All dies war unglaubwürdig, doch es besaß eine eigene Logik, wie die der nicht euklidischen Geometrie. In diesen Tagen der nichtrelativen Physik – nun, warum nicht?


  „Stimmt. Meine natürliche Aura war neunzig mal so stark wie die normale Intensität, gemessen an unseren Maßstäben. Das ist sehr stark, nicht halb so stark wie die Ihre allerdings. Daher blieben mir nur drei eurer Monate zum Handeln, und mehr als die Hälfte dieser Zeit wurde durch die Kontaktaufnahme verbraucht. Weil Ihre Wissenschaftler diese Zeit benötigten, um die erste Materieübertragungseinheit zu bauen, nachdem sie überzeugt werden konnten, daß es theoretisch überhaupt möglich sei …“


  „Sie schwanden zu einem Nichts, ehe Sie zum Antares-Stern zurückkehren konnten“, sagte Bruder Paul. Was für einen einzigartigen Mut dieser Außerirdische besaß, um sich auf eine derartige Mission zu begeben! In Geistform in einen fremden Körper zu schlüpfen, Wesen von einer Wahrheit zu überzeugen, die sie für unmöglich hielten … und im Verlauf dieses Prozesses sein eigenes Leben herzugeben. Dieses Wesen mußte noch viel mehr als nur Aura haben, nämlich hohe Intelligenz, Entschlußkraft und gute Nerven. Bruder Paul hatte seine eigene Mission für etwas Besonderes gehalten; nun erkannte er, daß sie im Vergleich mit der von Antares recht gewöhnlich war.


  „Ich sank herab bis zum Normalniveau“, stimmte Antares zu. „Darunter kann man nicht mehr sinken, außer wenn man krank ist oder körperlich stirbt. Aber meine ursprüngliche Identität war verschwunden, und mein Gastkörper hatte die Oberhand gewonnen. Als das erste Materieübertragungsgerät fertiggestellt war, brachten die Solarier meinen solarischen Gastkörper in meine Heimatsphäre, zusammen mit einem Kernfusionsexperten, um den Handel zu bestätigen, den ich abgeschlossen hatte. Aber ich war tot.“


  „Abgesehen davon, daß Sie nicht tot sind!“


  „Meine Aura wurde durch die Materieübertragungsmaschine verstärkt, und das hat mir meine Identität zurückgegeben“, stimmte Antares zu. „Aber mein Gastkörper war verschwunden; ich konnte außerhalb des Geräts nicht existieren. Nun ist die Maschine mein Körper, und ich bin nun seine Konstante – so ähnlich wie bei Ihrem Rechner. Ich kann mich absolut nicht manifestieren, es sei denn, jemand wie Sie, mit Ihrem Interesse und Ihrer Aura, rufen mich. Wenn Sie an Ihrem Ziel ankommen …“


  Wieder blickte Bruder Paul auf die Uhr. Immer noch zehn Minuten und neunundvierzig Sekunden. Nun war er seiner Sache sicher; seit Antares’ Erscheinen war absolut keine Zeit verstrichen. Er befand sich im Zustand einer starken Halluzination. Vielleicht. „Aber ich kann Sie sehen und hören; auch andere können das; wir können die Kapsel öffnen, ehe man beginnt, die Materie …“


  „Wir sind bereits bei der Übertragung. Haben Sie es begriffen?“


  „Jetzt? Ich hatte gedacht, der Prozeß sei etwas Unmittelbares?“


  „Das ist er auch, solarischer Bruder.“


  Bruder Paul dachte darüber nach. Ein ausgedehnter Dialog in absolut keiner Zeit? Nun, warum nicht noch eine Unmöglichkeit? „Wer sind diese ‚Alten’, die Sie vorhin erwähnt haben? Warum können sie Sie nicht aus diesem Zustand befreien?“


  „Soweit uns bekannt ist, sind sie ausgestorben. Sie verschwanden vor drei Millionen solarischen Jahren und hinterließen lediglich ihre phänomenalen Ruinen.“


  „Ruinen? Aber Sie sagten, die Ausrüstung für die Materieübertragung stamme von …“


  „Einige wenige Ruinen besitzen funktionierende Komponenten. Das meiste der fortgeschrittenen Technologie wurde aus der weit fortgeschritteneren Technologie der Alten abgeleitet, und zwar durch jene zeitgenössischen Arten, die das Potential dessen, was sie entdeckten, erkennen konnten. Es gibt vielleicht in Ihrer eigenen Sphäre einige dieser Ruinen, aber Ihre Angehörigen haben sie nicht als solche erkannt, und man hat sie vielleicht zerstört. Unter diesen technologischen Rekonstruktionen befindet sich bei den anderen Sphären in erster Linie der Transfer – das Verfahren, durch das ich in die Sol-Sphäre gelangte. Dieses Geheimnis werden wir für uns behalten, denn sein Wert ist unermeßlich, und Ihre Spezies – bitte nehmen Sie es mir nicht übel – ist vielleicht noch nicht reif genug, um gefahrlos mit diesem Wissen umzugehen.“


  Plötzlich wurde Bruder Paul klar, daß er diesen außerirdischen Geist mochte, selbst wenn Antares lediglich die Ausgeburt seiner eigenen Phantasie war. „Ich hege keinen Groll, denn ich selber betrachte meine eigene Spezies mit ähnlichem Mißtrauen, jedenfalls zuweilen. Vermutlich kann man Sie als Ausgeburt meines Geistes betrachten oder, wie Sie es auszudrücken pflegen, meiner Aura. Aber Sie haben mir in einer kitzligen Situation Behagen verschafft und mein Interesse geweckt.“


  „Unterschätzen Sie die Macht einer Aura nicht, mein Freund“, antwortete Antares mit gleicher Freundlichkeit. „Während meines kurzen Aufenthaltes in Solarischer Gestalt habe ich einiges über den Charakter Ihrer Spezies erfahren, so fremd es meiner vorherigen Erfahrung auch war. Viele Ihrer Geheimnisse sind im Zusammenhang mit der Aura erklärbar, und das werden Sie merken, wenn Sie sich mit der aurealen Wissenschaft befassen. Das Wünschelrutengehen reflektiert bei Ihnen zum Beispiel lediglich die Interaktion von Aura mit verborgenem Wasser oder Metallen. Ihre Heilmethode, die auf ‚Glauben’ basiert, besteht aus einem begrenzten Austausch von Aura, wobei die gesunde die kranke unterstützt. Was Sie Telepathie nennen, ist ein weiteres aureales Phänomen: die momentane Überlappung von Auraströmungen, wie wir beide sie in diesem Augenblick erfahren. Wenn ein Wesen stirbt, kann sich seine Aura explosionsartig auflösen wie eine Supernova und einen kurzen Moment durch die Umwelt streifen, um plötzlich ihr Bewußtsein anderen aufzuzwingen, die ihr auf natürliche Weise verbunden sind: nahe Freunde oder Wesen mit ähnlichen Auratypen. So kann eine schlafende Person die Vision vom Tod seines Freundes erleben.“


  Antares verschwand. Beunruhigt sprang Bruder Paul auf. „Antares!“ rief er. Aber dort war nichts mehr zu sehen außer der Nähmaschine.


  Dann merkte er, daß die Materieübertragung vorüber war. Er war angekommen. Die außerirdische Aura konnte sich nur manifestieren, solange die nach den Wissenschaften der Alten rekonstruierten Geräte liefen. Wenn man die Maschine abstellte, ging die Konstante verloren – wie in seinem Rechner.


  Er blickte auf die Uhr. Elf Minuten und fünfzehn Sekunden. Die Zeit lief wieder weiter; die unendliche Ausdehnung und Unmittelbarkeit war vorüber. Er war wieder in der realen Welt. Was für eine Welt es auch immer sein mochte.


  Bruder Paul fühlte einen scharfen Verlust. „Wenn meine Aura so stark ist, wie Sie sagen, fremder Bruder, werde ich Sie wieder herbeirufen“, versprach er laut. „Antares, Sie waren mir ein guter Begleiter, und wir haben uns noch viel zu erzählen. Vielleicht auf meiner Rückreise …“


  Aber wen täuschte er da? Er hatte beim Transit eine Halluzination erlitten, wie es einigen Leuten erging, die sich auf diese Weise von der extremen Nervosität bei der Materieübertragung befreiten. Besser, er würde kein Wort darüber verlieren.


  „Leb wohl, fremder Freund“, murmelte er.
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  Aktion


  


  Der unten stehende Satz ist


  WAHR


  


  Der oben stehende Satz ist


  FALSCH


  


  Bruder Paul blinzelte mit den Augen gegen das grelle Sonnenlicht. Er stand am Rande eines Kornfeldes, dessen Getreidesorte ihm nicht vertraut war, die aber irdischem Weizen ähnelte; die Erde exportierte hybride Züchtungen der Grundkornarten, so rasch man sie nur züchten konnte, auf der Suche nach einer idealen Kombination mit außerirdischen Bedingungen. Es gab so viele Variablen von Licht und Schwerkraft, Erde und Klima, daß der einzig vernünftige Test über die Brauchbarkeit einer Sorte die Ernte bedeutete. Dieses Feld sah gut aus; die Halme standen hoch und grün und glänzten an der Spitze golden. Es kräuselte sich unter den leichten Windstößen. Wahrscheinlich eine erfolgreiche Züchtung. Natürlich konnte das äußere Erscheinungsbild allein täuschen; vielleicht stellten sich die Körner als holzig, bitter oder sogar giftig heraus; oder die örtliche Fauna drang in das Feld ein und verzehrte die Ernte. Jedenfalls würde es ein ganz schönes Stück Arbeit bedeuten, das vorhandene Korn mit der Hand zu dreschen.


  Nicht weit entfernt erhob sich ein kleiner Berg. Paul zogen die leuchtenden Farben an der Hangseite an. Er ging darauf zu, um seine Neugier zu befriedigen. Es stellte sich als ein Komposthaufen aus den Abfällen des Feldes heraus: Halme und Blätter, die zu einem runden Becher aufgetürmt waren, um den Regen aufzufangen und zu halten, da das Wasser für die Zersetzung notwendig war.


  Bruder Paul lächelte. Er betrachtete diesen Haufen als lebendigen, natürlichen Prozeß, in dem der Erde die organischen Stoffe zurückgeführt wurden, die man ansonsten nicht mehr benötigte, eines der großartigen, verjüngenden Phänomene der Existenz. Was für ein besseres Symbol für wirkliche Zivilisation in Harmonie mit der Natur konnte es sonst geben als einen aktiven Komposthaufen? Grundsätzlich gesehen stellte der Kompost für das Leben das gleiche dar, was der Heilige Orden der Vision für die Menschheit zu tun versuchte: sie zu einem Idealzustand zurückführen, fruchtbare Erde für die künftige Generation bilden. Es gab für den Menschen oder eine Gesellschaft keine bessere Aufgabe!


  Die bunten Farben stellten sich als kleine Ballons heraus, die sich in dem schmalen Schatten des Haufens zusammendrängten. Sie waren rot, gelb, grün und blau sowie von anderen Schattierungen. Hatte sie ein Kind hier als Opfer an die Erde liegenlassen? Das schien unwahrscheinlich, da man die Technologie für die Plastikherstellung wohl kaum anstelle wichtiger Prozesse auf diese Koloniewelt übertragen hatte. Hatte ein Kind die Ballons von der Erde mitgebracht? Aber dieses Kind würde sie wohl kaum achtlos hier liegenlassen haben. Bruder Paul streckte die Hand aus, um einen aufzuheben. Bei der Berührung zerplatzte er. Es war nichts als eine zarte Haut, kaum haltbarer als eine Seifenblase. Kein Wunder, daß sie im Schatten lagen. Das bloße Sonnenlicht würde sie vergehen lassen. Vielleicht war es ein fremdartiges Produkt des Kompostes, wobei das entstehende Gas bunte Häutchen aufblies? Hübsch, aber von begrenzter Haltbarkeit. Man mußte auf neuen Welten wohl mit neuen Dingen rechnen, mit kleinen wie auch mit bedeutenderen.


  Die Zeit verstrich. Gab es kein Empfangskomitee? Er konnte niemanden erblicken. War ihnen die Landung egal? Wußten sie überhaupt davon? Offensichtlich geschahen diese Übertragungen recht unregelmäßig, wie es dem dichtgedrängten Zeitplan des MÜ-Programms gerade entsprach. Bei tausend Kolonieplaneten und vielleicht fünf größeren Siedlungen pro Welt, die man beobachtete – nun, das machte über fünf Milliarden Menschen, über die Hälfte der Erdbevölkerung vor dem Exodus. Der Planet Tarot hatte Glück, überhaupt Nachfolger zu bekommen! Daher hatte die Landung die Kolonisten wohl überrascht. Normalerweise hätte sie ein Schiff wohl aufgestört, und man wäre herbeigeeilt, ehe es zurück zur Erde flog.


  Sollte er ihnen zuvorkommen, indem er einiges von der Ausrüstung selbst auspackte? Die Tatsache, daß er sich hier auf einer Spezialmission befand, sollte ihn nicht davon abhalten, sich nützlich zu machen, und die Bewegung würde ihm guttun.


  Er drehte sich um – und erblickte etwas hinter dem Ankunftsplatz der Kapsel. Dort stand ein Stein, ein Block nein, ein Thron, dort, mitten im Weizen! Darauf saß ein Mädchen, ein wunderschönes blondes Geschöpf, eine richtige Prinzessin. Was tat sie dort?


  Er ging auf sie zu. Doch da erhob sich die Frau und flüchtete durch das Feld. Ihre königliche Robe flatterte hinter ihr her. „Warte!“ rief er. „Ich komme von der Erde!“ Aber sie rannte weiter und war überraschend schnell. Offensichtlich ein gesundes Mädchen.


  Bruder Paul gab die Jagd auf. Sie hatte Angst, und es würde ihm nichts nützen, wenn er sie weiter verfolgte, obwohl er sie mit einiger Mühe sicherlich gefangen hätte. Diese Situation schien ihm nach seiner Begegnung mit dem außerirdischen Geist noch sonderbarer zu sein:


  Er blieb stehen. „Arkan Drei!“ rief er. Die Frau auf dem Thron im Weizenfeld – diese Karte bezeichnete das dritte Große Arkan im Tarotspiel mit Namen ‚Herrscherin’.


  Dies war der Planet Tarot, wo Karten lebendig wurden. Aber so rasch hatte er das nicht erwartet – und nicht so wörtlich!


  War dies eine weitere geisterhafte Manifestation? Spielte sich alles nur in seinem Kopf ab? Wenn dies der Fall war, dann mußte er seinen Urteilen über diese Reise mißtrauen. Was würde der Aufzeichner verraten? Er hätte ihn sich gern angesehen, hatte aber natürlich keinen Projektor und begriff die Wirkungsweise des Armbands ohnehin nicht. Nichtsdestoweniger war ihm die Frau real und trotz (oder wegen?) ihrer Furchtsamkeit höchst attraktiv erschienen.


  Ein Planet, wo Tarotbilder zum Leben erwachten, Bruder Paul blieb stehen und dachte darüber nach, angeregt durch den plötzlichen Beweis für diese Behauptung. Er hatte als Teil seiner Pflichten für den Orden Tannenholz gesägt, und manchmal waren seine Gedanken während der schweren Arbeit abgeschweift, und er hatte eine Parallele zwischen dem Holz und dem Tarot herbeibeschworen. Das Holz war außen weich und weiß, leicht zu sägen und zu verarbeiten, leicht zu verbrennen, aber ohne allzuviel Substanz. Das Herz der Fichte hingegen war steinhart und dicht, gesättigt mit organgefarbenem Saft. Es überdauerte Dekaden ohne Zerfall, und die Termiten, deren Lieblingsholz weiche Tanne war, wagten sich nicht an die Herzstücke. Es brannte so gut, daß es Metallgitter und Ziegelkamine zerstörte. Die Königin der Kaminhölzer. Das Tarot erschien ihm ähnlich: es war oberflächlich gesehen interessant; leicht waren die Bilder von Amateuren zu interpretieren. Doch wenn man sich tief genug hineinversenkte, stieß man auf das Herz des Tarot – und das war tief, dicht und schwierig und zwang die Gedanken durch die vierte und fünfte Dimension von Denken und Zeit. Nur wenige Menschen konnten damit umgehen, doch jene, die hartnäckig dabeiblieben, erhielten große und dauerhafte Belohnung dafür. Bruder Paul sah sich selber am Rand zwischen weißem Holz und dem orangefarbenen Herzstück, ein Novize, der vor dem Portal der wahren Bedeutung zittert und kaum weiß, was für Entdeckungen vor ihm liegen. Würde er hier, auf dem Planeten Tarot, weiterkommen?


  Nun, der Thron der Herrscherin blieb stehen. Das konnte er rasch überprüfen. Er ging darauf zu und blickte sich dabei um. Es war eine wunderschöne Gegend mit einem augenscheinlichen Vulkan direkt hinter dem Feld und daneben einer Kette aus buntem Felsgestein. Die Luft war warm und die Schwerkraft ähnlich wie auf der Erde, so daß er sich wohlfühlte. Niemals hätte er diesen Ort für einen von Geistern heimgesuchten Planeten gehalten!


  Doch darüber gab es keinen Zweifel. Das war der echte Herrscherinnenthron aus dem Tarot. Oder etwas sehr Ähnliches. Er bestand aus dichtem, poliertem Holz und nicht aus Stein; Paul machte sich klar, daß es hier vielleicht nicht den passenden Stein gab. Auf einer Seite war das sechseckige Schild mit dem zweiköpfigen Adler eingeschnitzt. Ein solches Symbol konnte man wohl kaum für Zufall halten, doch er war sich auch nicht völlig sicher, ob es nicht doch einer war. Immer noch Zweifel also. Aber den gab es immer.


  Mächtige Holzsäulen stützten einen Baldachin, der den Thron beschattete. Eine notwendige Einrichtung, denn selbst die schönste Herrscherin würde vergehen, wenn sie den ganzen Tag unter dieser Sonne sitzen müßte. Aber …


  Ein entsetzenerregendes Knurren ließ ihn zusammenzucken. Er sprang in Richtung des Lautes auf und sah ein riesiges katzenartiges Wesen auf sich zuschleichen. Das Wesen schien fünf Beine zu haben. Vielleicht war der Schwanz umgebildet.


  Von der Frau zum Tiger! Bruder Paul duckte sich hinter den Thron. Das Wesen schlich hinter ihm her. Katzenartig, aber keine Katze; die Beinbewegungen waren auf merkwürdige, aber eindrucksvolle Weise fremdartig. Nicht, weil die Beine sich an den Gelenken nach hinten bogen; die Beugung schien irgendwie anders zu sein …


  Keine Zeit, das jetzt genau zu studieren! Das Ding mußte an die hundertfünfzig Kilogramm wiegen – doppelt soviel wie Bruder Paul –, und über seine Absicht gab es keinen Zweifel. Es betrachtete ihn entweder als Feind oder als Beutetier.


  Es hätte schon geholfen, wenn man ihn vorher über diese Einzelheiten der Ökologie dieses Planeten informiert hätte. Aber vielleicht hatte man es nicht gewußt. Er hätte in der Kapsel bleiben sollen, bis jemand von den Kolonisten gekommen wäre; diese Schwierigkeit hatte er sich nun selber zuzuschreiben.


  Bruder Paul duckte sich wieder hinter den Thron, doch das Tigerwesen hatte es vorausgesehen. Es sprang auf der anderen Seite herum, wobei es sich mit gespenstischer Leichtigkeit herumdrehte, und stand unvermittelt mit ausgestreckten Vorderbeinen vor ihm.


  Bruder Paul erlebte einen jener Geistesblitze, die einige Menschen vor dem Tod erleben. Die Extremitäten der Kreatur waren weder Klauen noch Hufe, sondern ähnelten ledernen Handschuhen oder Fäustlingen. Sie waren geteilt, wobei sich der größere Teil wie eine halbgeschlossene Hand zu einem Halbkreis bog, wobei allerdings die Finger fehlten. Der kleinere Teil war wie ein entgegengesetzter Daumen. Die Geschicklichkeit dieser ‚Hand’ kam der menschlichen in keiner Weise nahe, und die schwieligen Stellen an den Außenrändern deuteten darauf hin, daß sie eher zum Laufen als anderen Funktionen diente. Doch ein Huf oder eine Tatze wäre zum Laufen besser geeignet gewesen. Was war das für ein verzerrtes Wesen?


  Der Tiger sprang auf ihn zu, die sonderbaren Füße ausgestreckt, als wolle er mit ihm boxen, wobei allerdings nicht Bruder Pauls Rumpf das Angriffsziel bildete. Bruder Paul sprang hoch und zur Seite, so daß das Wesen ihn verfehlte. Die Vorderbeine des Tieres zuckten zurück, während die keulenartigen Hinterbeine nach vorn schossen. Es landete auf den Hinterbeinen und kippte nach hinten über.


  Wäre Bruder Paul an der gleichen Stelle stehengeblieben, hätten sich diese Vorderpfoten um seine Knöchel gehakt, während ihn die Hinterbeine mit solcher Gewalt getroffen hätten, daß seine Beine gebrochen wären. Derart verletzt wäre er eine leichte Beute gewesen. Das war keine auf der Erde bekannte Angriffsart, doch gewiß ebenso brutal und wirksam wie Zähne oder Reißzähne oder Klauen.


  Der Tiger wirbelte herum und nahm die ursprüngliche Stellung wieder ein, wobei er den vielseitigen Schwanz zu Hilfe nahm, und sprang erneut nach vorn. Dieses Mal setzte er höher an, denn er schien mit entmutigender Schnelligkeit zu lernen. Doch Bruder Paul blieb stehen. Er wirbelte herum, um aus seiner Reichweite zu gelangen, fiel gleichzeitig auf die Knie und umfing mit der rechten Armbeuge die linke Vorderpfote. Dann rollte er sich nach vorn und zerrte an dem Bein. Das war ippon seoi nage, der einarmige Schulterwurf – der erste Judogriff, den er bei einem Tier ausprobierte, ob es nun terrestrisch oder außerirdisch war. Und immerhin mit Erfolg!


  Die Hinterbeine des Tigers schossen mit dem knochenbrechenden Reflex nach vorn. Sie schoben sich schmerzhaft über Bruder Pauls Rücken und rechte Schulter, und einer streifte seinen Kopf. Diese Hinterbeine waren wie Schmiedehämmer; Paul sah Sterne, als der Schlag auf das Sehzentrum seines Hirns auftraf.


  Er hatte den falschen Griff angewendet. Da sich der Tiger normalerweise der Gliedmaßen seiner Beute bemächtigte und sie brach, hatte Paul sich nun lediglich bereitgesetzt, um den Hieb des umklammerten Tieres zu empfangen. Einen Menschen hätte es über Bruder Pauls Rücken geschleudert, doch das Drehmoment und Gleichgewicht des Tigers waren anders. Er hatte Glück, daß er nicht niedergeschlagen worden war, doch wenn er einen weiteren Fehler beging, würde dieses Glück nicht andauern.


  Doch er hielt das Vorderbein fest, schleuderte sich darüber und versuchte weiterzurollen. Dieses Mal rollte das Wesen mit ihm, denn die Wucht des Falls war nun aufgefangen, und es war ihm nicht gelungen, wieder auf die Füße zu kommen. Es flog auf den Rücken, und Bruder Paul wollte einen Haltegriff anwenden – doch dann würde er der Gnade der wuchtigen Hinterbeine ausgeliefert sein.


  Statt dessen drehte er sich rasch herum und griff nach dem nächstliegenden Hinterbein. Dann beugte er sich zurück, streckte beide Beine aus und umklammerte mit den Knien dieses Glied. Das war eine Beinsperre, die im Judo nicht zulässig gewesen wäre, doch was bedeuteten schon menschliche Regeln in einem Kampf auf Leben und Tod mit einem außerirdischen Wesen? Das war nicht ganz die Situation, die er sich ausgemalt hatte, als er in den Orden eintrat! Bruder Paul bog den Rücken durch, schob die Hüften nach vorn und zerrte an dem umklammerten Hinterbein, indem er seinen Druck auf das Gelenk verlagerte. Er hatte keine Ahnung, ob diese Technik bei einem solchen Wesen funktionieren würde, vermeinte jedoch, es sei einen Versuch wert. Ein Mensch hätte dabei vor Schmerz geschrien …


  Der Tiger schrie vor Schmerz. Durch diesen unerwarteten Erfolg verdutzt, ließ Bruder Paul ihn los, wie er es bei einem menschlichen Gegner getan hätte, der ihm bedeutete, er gäbe sich geschlagen. Zu spät fiel ihm ein, daß er es nicht mit einem menschlichen Gegner zu tun hatte, sondern mit einem Wesen, daß ihm die Knochen zerbrechen wollte. Jetzt war er an der Reihe!


  Doch der Tiger hatte genug. Er rollte sich auf die Beine, brachte sich mit Hilfe des Schwanzes ins Gleichgewicht und sprang ebenso rasch, wie er gekommen war, von dannen. Bruder Paul stand auf und beobachtete erleichtert, wie er durch das wogende Weizenmeer sprang. Er hatte ihn nicht verletzen wollen, doch gedacht, er habe keine andere Wahl. Er selber hatte Abschürfungen, war zerzaust und ein wenig schwindlig, doch ansonsten intakt. Es hätte schlimmer ausgehen können, viel schlimmer!


  Eine Bewegung fiel ihm ins Auge. Es näherten sich Menschen, etwa ein halbes Dutzend Männer. Sie waren bewaffnet, trugen lange Speere – nein, es waren Dreizacke, elegant geformten Mistgabeln vergleichbar, exzellent dazu geeignet, ein Tier abzustechen, während man es in sicherer Distanz hielt. Auch gegenüber Menschen sehr effektiv.


  Paul erwartete mit leichter Nervosität die Ankunft der Gruppe. Auch dies war nicht ganz das, was er eigentlich erwartet hatte.


  Als die Männer näher kamen, erkannte er jedoch, daß sie eher vorsichtig als aggressiv wirkten. Sie sahen sich um und hielten die Waffen bereit, als hätten sie Angst, es spränge etwas Gefährliches herbei.


  „Hallo“, rief Bruder Paul. „Ich komme von der Erde mit einem Sonderauftrag.“


  Die Männer blickten sich bedeutsam an. „Was ist dein Glaube?“ fragte einer.


  „Ich bin Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision. Ich bin nicht gekommen, um bei euch zu bleiben. Ich soll …“ Aber da brach er ab, weil er sich über ihre Reaktion nicht im klaren war.


  Wieder tauschten sie Blicke aus. „Vision“, sagte der erste Sprecher bewundernd. Er war ein untersetzter, dunkelhaariger Mann mit tiefen Falten um den Mund, die man sogar beim Lächeln, wie eben gerade jetzt, sah. „Eine gute Wahl. Aber ich wußte nicht, daß es ein kriegerischer Kult ist.“


  Kriegerischer Kult? „Der Heilige Orden der Vision ist eine pazifistische Vereinigung, die immer den Weg des geringsten …“


  „Aber du hast den Knochenbrecher besiegt!“


  Den Knochenbrecher. Ein passender Name. „Mich hat der Selbsterhaltungstrieb in Versuchung geführt. Ich glaube aber nicht, daß ich dem Tier etwas zuleide getan habe.“


  Wieder ein Blickaustausch. „Die Frage ist, wie kommt es, daß der Knochenbrecher dir nichts zuleide getan hat! Wir bewegen uns immer in bewaffneten Gruppen, um seiner Wildheit während dieser Tageszeit, wenn er umherschweift, begegnen zu können.“


  Offensichtlich kannten sie die Gewohnheiten des Knochenbrechers, und jetzt war gerade seine Jagdzeit. Das würde auch erklären, warum sie nicht sogleich zu seiner Begrüßung herbeigeeilt waren; sie mußten zuerst ihr Trüppchen organisieren und mit der notwendigen Vorsicht vorgehen. „Vermutlich habe ich Glück gehabt“, meinte Bruder Paul. „Mir ist es gelungen, ihn zu vertreiben, als ich mich schon verloren wähnte.“


  „Genau“, sagte der Sprecher mit zweifelndem Gesichtsausdruck – sein Gesicht war für säuerliche Mienen gut geeignet –, „dein Gott paßt offensichtlich gut auf dich auf.“


  „Mein Gott ist der gleiche wie der eure“, entgegnete Bruder Paul bescheiden – und war erstaunt über die Reaktion darauf. Offensichtlich hatte er einen Fehler begangen.


  „Wir wollen uns vorstellen“, sagte der Mann und besänftigte auf unvermittelte Art die unbehagliche Stille. „Ich bin Pfarrer Siltz von der Zweiten Kommunistischen Kirche, durch Beschluß dieser Gruppe ihr Sprecher.“


  Bruder Pauls Miene zuckte nicht einmal. Nach Antares, dem gelatinösen Fremden, einer lebendigen Tarotherrscherin und dem Knochenbrecher war eine Kommunistische Kirche doch nur eine geringe Anomalität. „Freue mich, Sie kennenzulernen, Pfarrer Siltz“, sagte er. Der Mann bot ihm nicht die Hand an, daher nickte Bruder Paul beim Reden nur zustimmend mit dem Kopf.


  Der Mann zur Rechten des Pfarrers ergriff das Wort: „Janson, Adventist.“ Und die anderen der Reihe nach: „Bonly, Freimaurer.“


  „Appermet, Yoga.“


  „Smith, Swedenborgianer.“


  „Miller, weganischer Vegetarier.“


  „Wir hatten Sie schon erwartet“, sagte Pfarrer Siltz brummig. „Über Ihre exakte Ankunftszeit waren wir nicht informiert, doch die Sache liegt uns am Herzen.“ Hier unterdrückte einer der anderen ein kurzes Schnauben und erinnerte den Bruder wiederum an die verwickelten Strömungen, die unterhalb dieses heimgesuchten Planeten flossen. Wo war er da hineingeraten?


  Pfarrer Siltz runzelte die Stirn, fuhr jedoch fort: „Durch Los war es der Kommunistischen Kirche zugefallen, Sie in Übereinstimmung mit dem Vertrag zu begrüßen und Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthaltes unsere Gastfreundschaft anzubieten. Dies bedeutet kein Urteil über den Wert Ihrer Mission oder unsere Meinung darüber. Sie sind natürlich frei, eine andere Unterbringung zu wählen. Der Orden der Vision unterhält hier keine Station.“


  In der Tat Strömungen! War das Los auf einen Feind gefallen, ihn zu beherbergen, oder war dies einfach übertriebene Höflichkeit? Er mußte sein leichtes Boot vorsichtig steuern, bis er mehr über die Besonderheit der Situation wußte. „Ich freue mich, Ihr Angebot annehmen zu dürfen, Pfarrer, in der Hoffnung, daß meine Gegenwart Ihnen keine Unannehmlichkeiten oder Verlegenheiten verursacht.“


  Nun lächelte Siltz aufrichtig. „Wir wissen von Ihrem Orden. Sie zu beherbergen wird uns eine vornehme Aufgabe sein.“


  Die Annahme war also die richtige Entscheidung gewesen. Vielleicht war man in Furcht vor einer Zurückweisung so muffig gewesen, um nicht das Gesicht zu verlieren, wenn Bruder Paul das Erwartete tat. Aber es konnte auch einen anderen Grund haben, wie etwa diese offensichtliche Individualität von Göttern, als habe jede Religion ihre eigene Gottheit. Bruder Paul betete insgeheim, daß er hier nicht allzu viele falsche Entscheidungen traf. Wie gut, daß sich der Ruf seines Ordens auch auf einem so fernen Planeten verbreitet hatte. Natürlich konnte diese Kolonie wie alle anderen in der menschlichen Sphäre kaum älter als vier, fünf Jahre sein. So konnten die Kolonisten ihre Kenntnis über religiöse Sekten von der Erde mit hierhergetragen haben. Es war also kein Wunder.


  Pfarrer Siltz drehte sich rasch herum, um zu dem Kapselempfangsgebäude herüberzusehen. Seine Bewegung und Haltung dabei erinnerten Bruder Paul entfernt an den Knochenbrecher. „Nun müssen wir ausladen, ehe sie wieder rückübertragen wird. Ist es eine gute Ladung?“


  „Nähmaschinen, Spinnräder, Öfen“, zählte Bruder Paul auf, während sie auf das Gebäude zugingen. „Schleifgerät, Äxte …“


  „Gut, gut“, meinte Pfarrer Siltz. „Man hat Sie gut ausgestattet.“ Man hörte ein für Bruder Paul überraschendes Gemurmel der Zustimmung. Ihm kam ein zweischichtiger Gedanke in den Sinn: Zunächst fühlte er sich darin bestätigt, daß er hier nicht recht willkommen war – also hatte man ihn ‚ausgestattet’, als sei er eine häßliche Braut, die man mit einem Geldgeschenk versieht, um ihn und seinen Auftrag schmackhaft zu machen. Zweitens gab ihm die Reaktion auf die Ladung zu denken. Natürlich waren solche Gegenstände nützlich, doch spürten diese Kolonisten kein Verlangen nach entwickelteren, zivilisierteren Produkten?


  Die nächsten zwei Stunden lang luden sie aus. Es war eine schwere Arbeit, doch niemand drückte sich; alle Männer waren kräftig, und Pfarrer Siltz erwies sich als ebenso tatkräftig wie alle anderen. Doch die ganze Zeit über war sich Bruder Paul einer bestimmten Vorsicht bewußt, die sich nicht gegen ihn richtete, sondern zwischen den Kolonisten selber vibrierte, als traue niemand dem anderen in vollem Umfang. Was war das für ein Problem hier?


  Schließlich war alles erledigt. „Gut, gut!“ sagte Pfarrer Siltz zufrieden, als er sich die Geräte ansah, die man unordentlich am Rande des Weizenfeldes aufgestapelt hatte. „Morgen kommen die Waggons.“ Sie bedeckten die Gerätschaften mit leichten Plastikfolien, die Teil der Ladung gewesen waren, und begannen den Rückmarsch.


  Als sie an dem Thron vorbeikamen, wollte Bruder Paul nach dem Mädchen fragen, das er dort gesehen hatte, zögerte jedoch, weil es sein konnte, daß weiblichen Kolonisten der Kontakt mit fremden Männern vielleicht nicht gestattet war. Das würde ihre Flucht erklären und jede Frage über ihr unangemessenes Erscheinen unmöglich machen. In einer so kultbeherrschten Gesellschaft, wie es diese hier zu sein schien, war der Status von Frauen sehr fraglich.


  Hinter dem Hügelrücken lag ein Dorf, nicht weiter als zwei Kilometer von ihrer Position entfernt. Bruder Paul hätte im Laufschritt die Strecke in etwa sechs Minuten zurücklegen können, hätte er den Weg gekannt, doch er bezweifelte, daß das Mädchen schon hier angekommen war, die Gruppe aufgescheucht und sie zu ihm geschickt haben konnte, ehe er mit dem Knochenbrecher fertig geworden war. Pfarrer Siltz mußte sich schon auf dem Weg befunden haben, als die Kapsel landete. Der Planet Tarot kannte offensichtlich weder elektronische Kommunikation noch motorisierten Transport; daher waren hier Laufvermögen und Beobachtungen wichtig, ebenso wie in den besseren Gebieten der Erde heutzutage.


  Eine mächtige Palisade aus Holzpfählen umgab das Dorf; jeder Pfahl war poliert und sah gut aus. Bruder Paul hatte während seiner Arbeit im Orden einiges über Holzbearbeitung gelernt, doch niemals zuvor ähnliches Holz gesehen. „Das Herz vom Herzstück der Fichte“, murmelte er.


  Innerhalb des Ringes bestanden die Häuser aus dem gleichen Material; aus gekerbten Balken gebaut, die man mit Lehm verschmiert hatte. Die Dächer bestanden aus dicker Grasnarbe, auf der zuweilen sogar Blumen wuchsen. Hier und dort entdeckte er im Schatten weitere Anhäufungen jener Blasen, die er zuerst bei dem Komposthaufen entdeckt hatte. So waren es also nicht ausschließlich Produkte organischer Zersetzung.


  „Was ist das?“ fragte Bruder Paul und bückte sich, um eine zu berühren. Sie zerplatzte nicht. So nahm er sie also vorsichtig in die Hand – und dann erst zerplatzte sie. Offensichtlich waren einige der Blasen stärker als andere.


  „Tarotblasen“, antwortete Pfarrer Siltz. „Sie wachsen überall, besonders in der Nacht. Sie haben keinerlei Wert, etwa wie Mehltau oder Unkraut. An bewölkten Tagen bauen geschickte Kinder daraus ganze Schlösser. Wir halten sie aus den Häusern heraus, damit sie unsere Nahrung nicht verderben.“


  Wie rasch eine hübsche Neuheit zum Ärgernis werden konnte! Aber Bruder Paul konnte den Wunsch der Kolonisten verstehen, unerwünschte Gewächse von ihren Nahrungsmitteln fernzuhalten; die Reste mochten harmlos sein, aber warum sollte man ein Risiko eingehen. Die meisten Bakterien auf der Erde waren ebenfalls harmlos, doch diejenigen, die es nicht waren, hatten oft vernichtende Wirkung.


  Im Zentrum des Dorfes stand ein Holzstoß. Um ihn herum arbeiteten allerlei Menschen. Männer sägten Bretter zurecht – oder vielmehr, sie hobelten sie und hinterließen Hügel mit sich zu Spiralen rollenden Abfällen. Die Kinder sammelten diese Holzlocken und legten sie neben den sitzenden Frauen zu Mustern zurecht. Die Frauen schienen die Schnitte zu glätten und entfernten die Fasern, so daß es Tuch ähnelte. Das war ein Holz!


  Pfarrer Siltz blieb stehen, und die anderen Mitglieder der Gruppe folgten seinem Beispiel. In stiller Ehrfurcht beugten sie die Köpfe. „Baum des Lebens, Gott von Tarot, wir danken dir“, sagte Siltz förmlich und verbeugte sich vor dem Holzstoß.


  Baum des Lebens? Gott von Tarot? Bruder Paul kannte den Baum des Lebens als Diagramm von Bedeutungen im Zusammenhang mit der Kabbala, dem alten hebräischen System der Zahlen-Alchimie. Und den Gott von Tarot, den er ja suchte, hatte er sich gewiß nicht als Holzstoß vorgestellt. Was hatte dies zu bedeuten?


  Pfarrer Siltz drehte sich zu ihm um, während die anderen Männer weitergingen. „Wir haben hier viele Glaubensrichtungen in der Tarot-Kolonie. Doch in einem sind wir uns einig: Der Baum ist die Quelle unseres Wohlergehens. Wir haben das Gefühl, unsere jeweiligen Götter haben nichts gegen den Respekt, den wir ihm zollen.“


  „Hat er Ähnlichkeit mit dem Großen Weltenbaum der nordischen Sage, dem Yggdrasil?“ fragte Bruder Paul. „Seine Wurzeln erstrecken sich in drei Bereiche …“


  „Es gibt hier nordische Sekten, die vielleicht diese Analogie herstellen“, stimmte Siltz zu. „Aber die Mehrheit von uns betrachtet ihn als rein planetarischen Ausdruck und Geschenk Gottes. In der Tat versuchen wir herauszufinden, welcher Gott der Baum eigentlich ist.“


  „Sie sehen Gott als … physikalisches Objekt? Als einen Baum? Holz?“


  „Nicht ganz. Wir müssen hier zusammenhalten, um zu überleben. Und nur durch den Baum können wir das erreichen. So ist der Lebensbaum der Gott von Tarot.“ Er versuchte eines seiner seltenen Lächeln. „Ich sehe, Sie sind verwirrt. Kommen Sie, essen Sie und ruhen sich in meinem Heim aus, und dann versuche ich, es entsprechend dem Vertrag so genau wie möglich zu erklären.“


  Bruder Paul nickte, wagte aber nicht etwas zu sagen, um in seinem Unwissen nicht noch mehr Fehler zu begehen. Diese eingeborene planetarische Kultur war viel sonderbarer, als er sie sich vorgestellt hatte.
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  Macht


  


  Es kam, eh die Jahre entstanden,


  Zur Erschaffung der Menschen heran:


  Die Zeit mit den Thränen zu Händen,


  Der Gram mit dem Glase, das rann,


  Die Lust mit der Hefe der Qual,


  Der Sommer, der Blumen gestreut,


  Erinnrung, vom Himmel ein Strahl


  Und Wahn, den die Hölle uns beut;


  Und es ward die Lust und das Wehe,


  Und Abscheu und Liebe zugleich,


  Das Leben nachher wie ehe,


  Und Tod in jedem Bereich,


  Seine Sprache ist Feuer, das sprüht,


  Die Lippe folgt seinem Gebot,


  Sein Herz ist von Wünschen durchglüht,


  Und voraus sieht sein Auge den Tod.


  Er webt, und ihn kleidet nur Hohn,


  Er sät und erntet nur Kummer,


  Sein Leben ist eine Vision,


  Ein Wachen von Schlummer zu Schlummer.


  Charles Algernon Swinburne,


  Atalante in Calydon{1}


  


  



  Die Hütte von Pfarrer Siltz war ebenso wie die anderen, unterschieden lediglich durch das Symbol von Hammer und Sichel über der groben Balkentür. Sie war klein, aber gemütlich und gut aufgeräumt. Wände und Decke waren mit groben Planken getäfelt, deren Maserung dennoch erstaunlich aussah: das Holz des örtlichen Baums des Lebens. Eine Holzleiter führte an der hinteren Wand in die Dachkammer. Es gab keine Fenster, nur Luftschlitze, um Regen oder Wasser abzuhalten. In der Mitte des Raumes stand, alles andere beherrschend, der Ofen.


  „Oh, ein luftabgeschlossener Seitenzugofen“, bemerkte Bruder Paul anerkennend. „Mit Kochplatte und Backofen. Ein sehr kompaktes und leistungsfähiges Gerät.“


  „Sie verstehen etwas von Öfen?“ fragte Pfarrer Siltz, plötzlich viel freundlicher.


  „Ich habe eine Hand für Geräte“, antwortete Bruder Paul. „Nicht daß ich mich für einen Experten halte, aber in unserer Ordensstation heizen wir mit Holz, und es war meine Aufgabe, das Brennmaterial aus dem Wald zu holen. Ich bewundere gute Geräte, wenn ich es auch für eine Schande halte, zu vergeuden, was Gott hat wachsen lassen.“ Aber hier verbrannten die Leute das Holz des Baumes, den sie verehrten. Oh, er wurde neugierig auf die Zusammenhänge hier!


  Dann kam eine Frau herbei. Sie war mittleren Alters und von angenehmem Äußeren. Er hatte sie vorher nicht bemerkt, weil der Ofen seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte – was man als Zeichen für seinen gegenwärtigen verwirrten Zustand nehmen konnte. Ihr Haar war dunkelbraun und so geflochten, daß es der Rinde eines Baumes ähnelte. Nun fiel Bruder Paul wieder ein, daß er bei einigen anderen Frauen, die draußen arbeiteten, ähnliche Haartrachten gesehen hatte. Sonderbar, aber nicht unansehnlich. Noch eine Ehrerbietung gegenüber dem Lebensbaum.


  „Meine Frau“, sagte Pfarrer Siltz, und sie nickte. Bruder Paul hatte noch nichts beobachten können, was auf diesem Planeten auf eine Gleichstellung der Frau mit dem Mann hindeutete, doch er hütete sich, zu diesem frühen Zeitpunkt Annahmen aufzustellen. „Mein Sohn ist bei der Arbeit; wir werden ihn heute Abend sehen.“ Noch eine sonderbare Betonung; entweder hatte der Pfarrer eine ganze Reihe sonderbarer Eigenschaften, oder Bruder Paul maß den unbedeutenden Nuancen in seiner Miene zuviel Bedeutung bei.


  „Ihr Haus ist nach irdischen Maßstäben klein“, sagte Bruder Paul vorsichtig. „Ich fürchte, meine Gegenwart wird sie in Bedrängnis bringen.“


  Der Pfarrer klappte eine Bank von der Wand ab. „Wir kommen schon zurecht. Ich bedaure, keine besseren Möglichkeiten zu haben. Aber wir sind eine Frontkolonie.“


  „Ich wollte nicht Ihre Möglichkeiten hier kritisieren“, sagte Bruder Paul rasch. „Ich bin nicht wegen der Bequemlichkeit hergekommen, und dies hier würde ich kaum als Mangel bezeichnen. Sie haben ein bewundernswert massiv gebautes Haus.“


  Die Frau stieg auf die Leiter und verschwand auf dem Boden. „Für sie ist jetzt Schlafenszeit“, erklärte Siltz. „Sie muß bei Nacht helfen, den Wald zu bewachen; daher muß sie sich nun darauf vorbereiten. Das ist der Grund, warum wir Platz genug für Sie haben.“


  „Den Wald bewachen?“ fragte Bruder Paul verdutzt.


  Pfarrer Siltz zog einige lange, schmale Streifen Holz hervor und begann sie zu etwas wie einer Decke zu flechten. „Bruder Paul, Holz ist bei uns von allergrößter Bedeutung. Dieses Haus ist daraus erbaut und damit isoliert; wir stellen Möbel daraus her, Waffen, heizen damit. Auf unsere Weise verehren wir so Gott, weil unser Bedarf daran so dringlich ist. Wir bekommen es aus einem entfernt gelegenen Wald und schlagen es mit unseren eigenen Händen unter Bewachung gegen die Raubtiere des Gebirges. Wir wagen es wegen der Animationen nicht, unser Dorf in der Nähe des Waldes zu errichten; zu dieser Jahreszeit suchen sie diese Gegend heim, während sie hier nur selten auftauchen. Die anderen Dörfer auf diesem Planeten befinden sich in ähnlicher Lage, damit sie fern von der Bedrohung sind. Wir treiben nur wenig Handel mit den anderen Siedlungen. Im Winter fällt der Schnee bis zu einer Höhe von acht Metern.“


  „Acht Meter!“ wiederholte Bruder Paul ungläubig.


  „Und isoliert uns von der minus fünfzig Grad kalten Erdoberfläche. Diejenigen, die ihren Vorrat an Brennholz vor dem Wintereinbruch verfeuern, müssen ihre Möbel und Stützbalken verbrennen oder sterben, und wenn sie soviel verbrennen, daß der Schnee ihr Haus zum Einsturz bringt, müssen sie ebenfalls sterben.“


  „Kann man nicht Tunnel durch den Schnee graben, um in das nächste Haus zu gelangen und mit den Nachbarn zu teilen?“


  „Wenn die Nachbarn zufällig den gleichen Glauben haben.“ Der Mann runzelte die Stirn. Bruder Paul vermutete eine weitere Komplikation dieser Gesellschaft. Familien mit verschiedener Religion würden ihre Vorräte nicht teilen, selbst wenn es darum ging, Leben zu retten? „Jene, die mehr nehmen als das ihnen zugewiesene Holz, bringen das Leben anderer in Gefahr. Auf diesem Planeten gibt es keine Todesstrafe – außer für Holzdiebstahl. Der Baum des Lebens darf nicht beleidigt werden!“ Das Gesicht des Pfarrers war rot angelaufen; er fing sich jedoch wieder und mäßigte seinen Ton. „Wir befinden uns hier in einer schwierigen Situation; es ist eine gute Welt, aber auch eine rauhe. Wir sind nicht eins im Glauben und können einander kaum vertrauen, geschweige denn, die lächerlichen religiösen Gebräuche des jeweils anderen begreifen. Das ist der Grund, warum Ihre Mission so wichtig ist. Sie sollen entscheiden, welcher Gott der wahre Gott von Tarot ist.“


  Bruder Paul begann, diese Verbindung zwischen Gott und Holz zu akzeptieren. Ohne Holz würden diese Menschen nicht überleben, und das wußten sie auch. Aber das reichte nicht als Begründung für ihren offensichtlichen Fetischismus aus. Auf der Erde brauchten die Menschen zum Überleben Wasser, und frisches Wasser war selten, und dennoch wurde es nicht verehrt. „Das ist meine Mission, so anmaßend es auch klingen mag. Ich vermute, Sie schätzen sie nicht sehr.“


  Beunruhigt blickte Siltz von seiner Weberei auf. „Habe ich das gesagt?“


  „Nein, das ist nur mein Eindruck. Sie brauchen sich nicht mit mir darüber zu unterhalten, wenn Sie nicht wollen.“


  „Ich würde mich sehr gern darüber unterhalten“, entgegnete Siltz. „Aber der Vertrag verbietet es. Wenn Ihnen meine Haltung dies vermittelt, dann bin ich kein anständiger Gastgeber und muß mich um ein anderes Quartier für Sie kümmern.“


  Was sicherlich nicht sonderlich diplomatisch wäre! „Wahrscheinlich lasse ich mich von falschen Schlüssen leiten. Dafür muß ich mich entschuldigen“, sagte Bruder Paul.


  „Nein, Sie sind ein intelligenter und sensibler Mensch. Ich werde versuchen, diese Frage anzugehen, ohne den Vertrag zu verletzen.


  Ich habe in der Tat etwas gegen Ihre Gegenwart hier, aber das hat in keiner Weise etwas mit Ihrer Person oder Integrität zu tun. Ich glaube lediglich, es ist eine Frage, die nicht auf diese Weise beantwortet werden kann. Sie werden gewiß einen Gott entdecken, der Ihren persönlichen Vorstellungen entspricht, aber dessen Übereinstimmung mit dem wirklichen Gott zufällig sein kann. Ich hielte die Angelegenheit lieber ungeklärt, um nicht einen Irrtum als Ergebnis zu erhalten. Aber ich zähle da zur Minderheit. Man hat Sie herbeigerufen, und das Los, in seiner Weisheit, hat Sie in mein Haus geführt, wo ich Ihnen die Mission auf genau die Weise erleichtern werde, als ob ich sie unterstützte. Das verlangt mein Gott von mir.“


  „Ich glaube, unsere Vorstellungen von Gott können nicht allzu weit auseinander liegen“, meinte Bruder Paul. „Ich finde Ihre Haltung völlig lobenswert. Aber lassen Sie mich einen Aspekt verdeutlichen: Die Erde hat mich hergeschickt, nicht die Kolonie Tarot. Wir auf der Erde sind daran interessiert, ob der Gott von Tarot echt oder der Phantasie von irgend jemandem entspringt. Auch wir auf der Erde passen darauf auf, daß nicht eine Person, die sich einer Sache verschrieben hat, dadurch blind gegenüber der Wahrheit wird, wie immer sie auch aussieht. Ich bezweifle, ob ich dieser Mission wert bin, doch ich habe fest vor, meine persönlichen Meinungen so weit wie möglich herauszuhalten, um jene Wahrheit zu sichern, wenn sie mir auch nicht gefällt. Ich finde nicht, daß ihr Kolonisten irgendeinen Teil meines Berichts akzeptieren müßt oder euer Leben dadurch beeinflussen lassen solltet. Ich bin in der Tat unsicher bezüglich Ihrer Hinweise auf die verschiedenen Götter. Gewiß gibt es nur einen einzigen Gott.“


  Pfarrer Siltz lächelte traurig. „Indem Sie mich so beruhigen, bringen Sie mich an die Grenze meiner Kompromißbereitschaft. Ich muß Sie mit den Einzelheiten der religiösen Gebräuche hier vertraut machen und Sie bitten, großzügig gegenüber dem Mangel an Objektivität zu verfahren, wenn Sie einen solchen bemerken. Wir sind eine Kolonie der Schismata, von Splittersekten. Viele von uns waren sich über den wahren Charakter von Tarot im klaren, bevor wir von der Erde hierher wanderten, und ein jeder von uns sah darin die potentielle Realisierung von Gott – unserer jeweiligen, besonderen Vorstellung von Gott, wenn man so will. Das scheint jedenfalls auf die schwächsten Sekten den stärksten Reiz ausgeübt zu haben, zumindest auf die zahlenmäßig kleinsten. Daher wohnen hier nur wenige Katholiken, Mohammedaner, Buddhisten oder Konfuzianer, hingegen viele Rosenkreuzler, Spiritualisten, Moon-Leute, Gnostiker, die vom Flammenden Schwert …“


  „Flammendes Schwert? Das ist ein Tarot-Bild. Ich meine, ein Tarot-Kartentyp.“


  „Nein. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich unangemessen die Umgangssprache benutze. Das ist mein Vorteil gegenüber jenen Glaubensgemeinschaften, das Sie bitte unbeachtet lassen. Das Flammende Schwert ist eine Publikation der christlich-apostolischen Kirche in Zion, deren Dogma lautet, die Erde sei flach und nicht rund.“


  „Aber wie konnten sie dann auf einen anderen Planeten auswandern? Sie dürften doch gar nicht glauben, daß andere Planeten überhaupt existieren?“


  „Das müssen Sie schon ein Mitglied dieses Kults fragen; vielleicht kann es Ihnen die wahrscheinlichsten Vernunftgründe dazu liefern. Ich fürchte, mir bleibt das verschlossen, aber mir ist es auch durch den Vertrag verboten, in Ihrer Gegenwart den Glauben anderer zu kritisieren. Lassen Sie uns einfach feststellen, daß im Glauben alles möglich ist. Ich bin sicher, Sie werden meine Position verstehen.“


  „Das tue ich“, stimmte ihm Bruder Paul zu. Trotz seiner Griesgrämigkeit war der Pfarrer ein aufrichtiger, einsichtiger Mensch und guter Gastgeber. „Ich habe einmal die Definition eines Kindes gehört: ‚Glaube ist Vertrauen in etwas, von dem man weiß, daß es eigentlich nicht so ist.’ Das fiel mir gerade so ein.“ Er verstummte. „Hmm … ich wollte Sie damit nicht beleidigen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, auf etwas wie Ihre Kirche zustoßen. Wie lauten Ihre Vorstellungen?“


  „Ich bedauere, dies nur vage beantworten zu können. Ich habe beim Baum des Lebens geschworen, nicht zu versuchen, Ihre Gedanken durch Vorurteile von meinem eigenen besonderen Glauben zu vergiften.“


  Doch die Haltung des Mannes war deutlich erkennbar! „Wegen des Vertrages?“


  „Genau! Ich nehme nicht für mich in Anspruch, mit dem Vertrag übereinzustimmen, doch ich bin durch ihn gebunden. Die Mehrheit meint, eure fortgesetzte Objektivität sei der kritische Punkt. Ich will nur sagen, daß die Leitlinien der Zweiten Kommunistischen Kirche essentiell humanistisch sind und wir nur symbolische Verbindung mit den atheistischen Kommunisten auf der Erde haben. Wir sind theistische Kommunisten.“


  „Ach ja“, meinte Bruder Paul abwesend. Gottesfürchtige Kommunisten – und der Pfarrer war offensichtlich dabei ehrlich. Aber das war kaum abnormaler als gottesfürchtige Kapitalisten. „Ich hatte den Eindruck, der Planet Tarot sei eine englischsprachige Kolonie; sind die hier vertretenen Religionen vornehmlich westlicher Prägung?“


  „Ja. Ungefähr achtzig Prozent leiten sich aus abendländischchristlichen Ursprüngen ab; der Rest stammt von überallher. In diesem Sinne glauben die meisten hier an eine Gestalt Christus, wie Sie auch; daher hatte ich gesagt, Ihr Orden sei gut für diesen Zweck, wenn ich auch diesen Zweck in Frage stelle. Sie werden wahrscheinlich einen christlichen Gott finden, aber es gibt keine örtliche Kirche, die sie befriedigen müssen. Daher können Sie relativ unabhängig arbeiten. Der Ruf Ihres Ordens ist Ihnen vorausgeeilt; man weiß von den Visionisten, daß sie sich nicht in Glaubensdinge anderer einmischen, aber dennoch ihrem Glauben treu bleiben. Ich glaube, man wird Sie hier begrüßen.“


  „Ich habe mir noch nicht klargemacht, daß meine Mission von der örtlichen Zustimmung hier abhängt“, meinte Bruder Paul ein wenig ironisch. „Was wollen sie denn tun, wenn sie mich nicht mögen? Mich zurück zur Erde verfrachten?“ Es gab natürlich für die Kolonisten keine Möglichkeiten, dies zu tun.


  „Es gibt hier welche, deren Glauben lautet, Ungläubige zu vernichten“, sagte Siltz. „Wir halten unser Dorf hier für sicher, aber für andere Dörfer können wir keine Verantwortung übernehmen. Wir werden Sie natürlich in den Grenzen unserer Möglichkeiten beschützen – aber es ist besser, in dieser Angelegenheit einig zu sein.“


  „Ja, das schätze ich sehr.“ Traurig schüttelte Bruder Paul den Kopf. Ungläubige vernichten? Das klang für ihn nach fanatischem Mord. In was für ein Schlangennest hatte man ihn gebracht? Davor hatte ihn niemand gewarnt; offensichtlich wußten die Zuständigen auf der Erde nur wenig über die gesellschaftlichen Phänomene auf ihren Kolonien. Er konnte es sich nicht leisten, sich auf die mageren Informationen zu verlassen. „Aber wenn die meisten Sekten hier an einen christlichen Gott glauben – der auch der jüdische und mohammedanische ist, ob man ihn nun Jahwe oder Allah nennt – warum besteht dann das Bedürfnis, ihn näher zu spezifizieren?“


  „Das ist genau die Frage, die ich auch schon zu beantworten versucht habe“, entgegnete Pfarrer Siltz. „Wir sind eine ungewöhnlich eifersüchtige, zusammengewürfelte Kultur, wir auf dem Planeten Tarot. Ihre Interpretation Gottes unterscheidet sich gewiß von meiner, und unsere beiden unterscheiden sich von der der atheistischen Kirche. Wer will behaupten, welche Sekte am wahrhaftigsten Gottes Willen widerspiegelt? Es muß unter uns eine Gruppe geben, die Gott lieber hat als die anderen, wenn Er auch die anderen um dieser einen willen toleriert – und diese eine müssen wir bestimmen. Vielleicht hat Gott uns das harte Winterklima bestimmt, um uns zu zwingen, uns ihm mehr zuzuwenden, wie der Gott der Juden ihnen den Mangel bescherte, um sie vom Irrweg abzubringen. Wir alle hängen von der Großzügigkeit des Baum des Lebens ab, und so müssen wir letztendlich den Baumgott verehren, auch wenn wir diesen Gott nicht mögen und vielleicht auch nicht die Sekte, die Gott auserwählt hat. Ob wir Ihn nun den Gott nennen oder auch nur einen von vielen, spielt kaum eine Rolle; wir müssen Ihn anreden, wie Er es diktiert. Und das werden wir auch tun. Aber zunächst müssen wir objektiv feststellen, wie wir uns am angemessensten diesem Gott nähern.“


  Puh! Die Kolonisten nahmen die Angelegenheit viel ernster als die Wissenschaftler auf der Erde. „Das kann ich aber nun wirklich nicht leisten“, sagte Bruder Paul vorsichtig. „Für mich ist Gott alles; Er begünstigt keine einzelne Religionsgemeinschaft. In diesem Sinne ist der Heilige Orden der Vision auch keine Sekte; wir suchen lediglich nach der Wahrheit, die Gott ist, und wir meinen, daß die Form unwichtig ist. Während wir Jesus Christus als Sohn verehren, verehren wir ebenso Buddha, Zarathustra und die anderen großen religiösen Gestalten; eigentlich sind wir doch alle Kinder Gottes. Wir wollen also lediglich herausfinden, ob sich Gott überhaupt hier manifestiert; wir wollen ihn nicht kontrollieren und nicht annehmen, daß einer religiösen Sekte etwas unterschoben wird.“


  „Gut gesagt! Aber ich denke, daß Gott das letzte Wort haben wird. Er wird Seinen Willen auf Seine Weise kundtun, und Sie werden – entsprechend der Meinung der Mehrheit der Kolonie, die ich in Frage stelle – diesen Willen reflektieren. Gott ist Macht; niemand von uns kommt dagegen an, noch würden wir das wollen.“


  Bruder Paul war sich nicht sicher, ob er zwischen sich und dem Pfarrer eine fest Verständigungsgrundlage gebildet hatte, doch er fand die Diskussion anregend. Doch es war auch an der Zeit, mehr in die praktischen Details zu gehen. „Ich wüßte gern mehr über die räumlichen Gegebenheiten hier“, sagte er. „Besonders, wo diese Erscheinungen vorkommen.“


  „Das werden wir Ihnen morgen zeigen. Die Erscheinungen finden überall statt, kommen aber allgemein in der drei Kilometer von hier im Norden liegenden Oase vor. Wir müssen eine Begleitung für Sie auswählen.“


  „Oh, das brauche ich nicht …“


  „Uns liegt Ihre Sicherheit am Herzen, Bruder Paul. Wenn Sie durch eine Erscheinung sterben, wie so viele, dann würden wir um unsere Antwort gebracht und stünden auf der Erde in schlechtem Ruf.“


  Ernüchternde Gedanken! Die Ehrwürdige Mutter Maria hatte ihn gewarnt, daß die religiösen Wissenschaftler entweder den Verstand verloren hatten oder bei der Erforschung des Phänomens gestorben waren; hier war die Bestätigung. Doch er protestierte weiter. „Ich möchte Sie nicht in Verruf bringen, aber …“


  Er wurde durch Siltz’ kurzes, schnaubendes Lachen unterbrochen bei der Erwähnung, daß ihm der Ruf des Planeten wichtiger sei als sein Leben. „Ich hätte gedacht, daß Raubtiere die Erscheinungen meiden?“


  „Das tun sie auch. Aber wer schützt Sie vor den Erscheinungen selber?“


  „Wie ich es bislang verstanden habe, handelt es sich bloß um bestätigte Visionen – sichtbare Phantasie. Es gibt natürlich keine physischen …“


  Nachdrücklich schüttelte Pfarrer Siltz den Kopf. „Sie sind aber körperlich! Und es wird ein körperlicher Gott sein, auf den Sie stoßen, ob er nun Gültigkeit hat oder nicht. Sie werden schon sehen.“


  Körperliche Imagination? Irgend etwas war hier sehr verworren. Natürlich war das bei seiner Unterrichtung auf der Erde schon angeklungen, aber er hatte dazu geneigt, derartige Bemerkungen als Übertreibungen abzutun. „Ich fürchte, ich …“


  Der Pfarrer hob eine Hand. „Das werden Sie schon rechtzeitig für sich selber herausfinden. Ich will den Geist des Vertrages nicht verletzen, wenn ich ihn dem Buchstaben nach auch schon, wie ich fürchte, kompromittiert habe. Nun müssen wir gehen, ehe der Sturm kommt.“


  Als der Mann die letzten Worte aussprach, hörte Bruder Paul mächtiges Donnern. „Wohin gehen wir?“


  „Zum gemeinsamen Mittagessen. Das ist praktischer, als wenn jeder zu Hause kocht, und bedeutet auch eine gerechtere Verteilung der Nahrungsmittel. Daher organisieren wir das im Sommer so.“ Natürlich mußte ein Kommunist das so empfinden! „Sturmzeit ist gute Essenszeit, da wir ohnehin nicht draußen arbeiten können.“


  „Ihre Frau – kommt sie nicht mit?“


  „Nein. Sie ißt bei einer anderen Schicht, wie auch mein Sohn. Während Ihres Aufenthaltes hat man mich von der Arbeit befreit; meine Arbeit besteht darin, mich um Sie zu kümmern. Nun muß ich dafür sorgen, daß Sie anständig zu essen bekommen. Kommen Sie, ich habe schon zu lange gewartet. Ich vernachlässige meine Verantwortlichkeiten. Wir müssen uns beeilen.“


  Sie eilten hinaus. Draußen sah Bruder Paul die aufgetürmten drohenden Wolken vom See im Osten herantreiben, so dicht, daß sie wie Lavablasen am Himmel aussahen. Durch irgendeine Eigenart des Klimas hier kam der Wind im rechten Winkel dazu aus dem Norden, und es sah so aus, als fiele der Regen schon auf das Weizenfeld im Westen. Die Wolken waren also die einzig sichtbaren Boten des Sturms; die ersten Böen überfielen schon das Dorf. Und jetzt sah er auch bunte Blitze – Tarotblasen, die vor dem Wind hergetrieben wurden, rasch zerplatzten, aber so zahlreich waren, daß sie den Himmel schmückten. Was für eine hübsche Sache!


  „Zu spät!“ sagte Pfarrer Siltz. „Aber ich gelte als nachlässig, wenn ich Sie nicht zu den anderen bringe. Wir werden die Becher benützen müssen.“


  „Ich kann ein bißchen Regen gut aushalten“, sagte Bruder Paul.


  Er hatte sogar eine Vorliebe für heftige Stürme; sie verdeutlichten ihm die Kraft der Natur.


  Aber der Mann war schon zurück ins Haus gegangen. „Es ist nicht nur Wasser“, rief er von innen. „Großfuß lauert in Regen und Schnee!“


  Großfuß? Paul kannte Legenden von der Erde über den Yeti, Sasquatch, den entsetzlichen Schneemenschen, den Skunkaffen und Bugbear; man konnte ihn sogar einen Fan von Großfuß nennen. Mit der kulturellen und technologischen Rezession auf der Erde, verursacht durch die Entvölkerung, waren diese Geschichten an Anzahl und Eindringlichkeit gewachsen. Er glaubte, daß die meisten Berichte über riesige, menschenartige Monster lediglich übertriebene Wahrnehmungen abgerissener, vielleicht schlechter Menschen waren. Ein zerzauster, zerlumpter, schmutziger und verzweifelter Mensch konnte jedermann in Schrecken versetzen, besonders wenn man ihn in der Dämmerung auf seiner Suche nach Nahrung erblickte. Ob nonhumane Monster existierten – wer konnte das schon sagen? Aber Bruder Paul hoffte darauf, denn es würde die Erde gewiß noch interessanter machen.


  Pfarrer Siltz tauchte mit einem Armvoll Brettern wieder auf. Rasch baute er zwei Hälften aus Holz zusammen, eine jede von einem Meter Durchmesser und von bösartig wirkenden Spitzen umgeben. Sonderbare Becher! Hatte dies auf symbolische Weise mit dem Sturm zu tun? Wasser, die Kelche des Tarot?


  „Man setzt sich den Rahmen auf die Schultern und schnallt ihn unter den Armen fest“, erklärte Siltz. „Wenn der Sturm eine Pause macht, bewegen Sie sich damit und werden geschützt sein. Lassen Sie nicht den Feind hinein; er könnte sie forttragen. Wenn Großfuß kommt, vertreiben Sie ihn … es … mit den Spitzen.“ Siltz mußte sich offensichtlich bewußt klarmachen, daß das Monster nichtmenschlich war. „Und denken Sie daran, ich werde bei Ihnen sein.“ Und dann legte der Pfarrer seinen eigenen Schutzmantel an.


  Der schirmartige Becher senkte sich um Bruder Pauls Schultern. Er konnte kaum noch etwas sehen. Er wollte bei seinem Gastgeber bleiben, doch das war lächerlich.


  Pfarrer Siltz geleitete ihn über den weichen Boden an dem nun verlassenen Holzstoß vorbei (nur zwei Wachen mit Dreizacks standen dort) auf ein größeres Gebäude oben auf einem kleinen Hügel zu. Trotz der behindernden Umhüllungen kamen sie rasch voran.


  Es donnerte nur noch wenige Male, überflüssige Erinnerungen an die Heftigkeit des Sturmes. Die Wasserwand befand sich nun einen Kilometer weit entfernt und peitschte die Oberfläche des Sees mit solcher Gewalt, daß dort augenscheinlich kein Horizont mehr zu sehen war, nur noch Gischt. Wegen der Behinderung durch den Holzbecher konnte Bruder Paul ohnehin nicht viel sehen. So blickte er also auf seine Füße und die seines Begleiters und ging weiter in dem Gefühl, eine Tonne auf Beinen zu sein, während seine Gedanken sich mit Großfuß beschäftigten. Konnte es hier auf dem Planeten Tarot ein ähnliches Wesen geben? Oder war das nur Aberglauben der Pioniere? Bei all diesen bruchstückhaften religiösen Kulten wäre es keine Überraschung, einen starken Glauben an das Übernatürliche vorzufinden. Aber wenn es wirklich …


  Ein plötzlicher, letzter Donnerschlag riß ihn fast um. Noch niemals hatte er einen derartigen Schock verspürt. Er war taub und benommen und starrte zu Boden, spürte, wie sich sein Haar sträubte, und nahm ein sonderbares Kitzeln am ganzen Körper wahr. Das Haar war elektrisch aufgeladen und er selber auch! Sicher würden noch mehr Blitze kommen, und das gefiel ihm nicht. Es hatte genau gestimmt, was man über die rauhen Bedingungen auf diesem Planeten gesagt hatte. Keine hölzernen Schilde konnten einen davor schützen!


  Pfarrer Siltz machte unter seiner Tonne heftige Armbewegungen, die ihn weiterdrängten. Ja, Bruder Paul sehnte sich in der Tat danach, unter ein ordentliches Dach zu gelangen.


  Regen prasselte herab. Es war wie eine Lawine, die die Holztonne fast eindrückte. Regen? Das waren Hagelkörner, Eisbälle von fast einem Zentimeter Durchmesser. Sie pochten fordernd auf den Schild, klein, aber hart. Nein, ohne Kopfbedeckung wäre er nicht gern durch diesen Eisregen gegangen!


  Eine Windbö trieb ihm etwas zwischen die Beine und zerrte an dem Holzschild. Rasch orientierte sich Bruder Paul, um den Stoß aufzufangen. Dieser Sturm hatte wirklich Kraft!


  Dann wurde der Hagel dünner, zu Schloßen, dann zu Wasser. Nun war er sicher: Er trug in der Tat einen Kelch bei sich, um sich vor dem Ansturm des Wassers zu schützen. Ob die Kolonisten sich wissentlich oder unwissentlich durch den Tarot-Symbolismus schützten, das konnte er nicht sagen, doch sie machten es sich zunutze.


  Das Feld war nun ein Fluß von einem Zentimeter Tiefe. Bunte Tarotblasen tanzten auf der Oberfläche und schienen beim bloßen Anblick zu zerplatzen. Wahrscheinlich aber ging es andersherum: Sein Blick fiel im Moment des Platzens erst auf sie. Die anderen verliehen der Szenerie einen surrealistischen Aspekt.


  Pfarrer Siltz trat dicht zu ihm. „Aus dem Kanal heraus. Folgen Sie der Böschung.“ Bruder Paul erkannte, daß sie in einer kleinen Vertiefung gingen. Kein Wunder, daß seine Füße pitschnaß waren. Er ging zur Seite und fand einen besseren Weg.


  „Großfuß kommt!“ schrie Siltz. „Mehr schnell!“ Und er begann zu laufen.


  Mehr schnell! Sprache bildete sich also unter Streß zurück. Das war kein Scherz, denn der Mann war höchst aufgeregt. Bruder Paul folgte ihm und fragte sich, wieso der Pfarrer die richtige Richtung erkennen konnte. Der Regen verhüllte alles, und es gab kein Anzeichen für ein Nachlassen. Nun zuckten die Blitze in den See, verbreiterten sich dort und überdeckten das normale Ufer; alles wurde zu Wasser. Die Hagelkörner am Boden schmolzen. Aber diese Sache mit Großfuß …


  Dann sah er den Fußabdruck.


  Er war wie der eines Mannes, doch einen halben Meter lang. Das Wesen, welches diesen Abdruck hinterlassen hatte, mußte dreimal so groß wie ein Mensch sein, wenn die anderen Maße proportional waren. Zweihundertfünfundzwanzig Kilogramm!


  Bruder Paul spürte die Aufregung über diese Entdeckung – und Verständnis. Das war eine frische Spur, vielleicht Sekunden alt; er verschwand bereits wieder. Es gab hier also wirklich einen Großfuß … und das in einer Nähe von zwei oder drei Metern!


  Pfarrer Siltz umklammerte seinen Arm unter dem Becher. „Weiter!“ schrie er; seine Stimme klang furchtsam.


  Bruder Pauls Neugier auf das Monster rang mit seinem Menschenverstand. Der letztere gewann die Oberhand. Er stolperte weiter. Das war kaum die Gelegenheit, sich mit einem Zweihundert-Kilo-Berserker einzulassen.


  Das Wasser peitschte sie, versuchte, die Becher umzuwerfen.


  Doch der Boden blieb fest, und nach einiger Zeit schlüpften sie unter das Dach der Gemeinschaftsküche. Ihre Beine waren naß, doch das schien keine Rolle zu spielen.


  „Du hast den Gast dem Großfuß ausgesetzt?“ murmelte die Wache am Eingang zu Pfarrer Siltz, die den Dreizack gegen den Sturm gewandt hielt.


  Der Kommunist gab keine Antwort, sondern drängte hinein. Bruder Paul folgte ihm. „Ich würde gern einmal Großfuß sehen“, sagte er zu dem Wachmann. „Nur vor den Blitzen hatte ich Angst.“ Doch der Mann lächelte nicht.


  In dem Gebäude befanden sich noch andere Menschen, die ihren jeweiligen Geschäften nachgingen, doch es gab keine herzlichen Begrüßungen. Pfarrer Siltz ignorierte alle außer jene mit dem Hammer-und-Sichel-Emblem seiner Kirche. Dennoch geleitete er Bruder Paul an einen Tisch, an dem mehrere Männer offensichtlich verschiedenen Glaubens saßen. Das nahm Bruder Paul zumindest an, weil die Symbole an ihrer Kleidung unterschiedlich waren.


  „Es ist notwendig, daß Sie diesen Leuten versichern, ich habe keinen Versuch unternommen, Ihre Objektivität zu untergraben“, knurrte der Pfarrer. „Ich hole die Suppe.“


  Bruder Paul setzte sich und sah sich um. „Ich versichere Ihnen“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich habe ihn mit einer Reihe von Fragen in Verlegenheit gebracht, die ihn zwingen sollten, den Vertrag zu vergessen, doch er hat dem Angriff widerstanden. Ich bin naß, aber unbeeinflußt.“


  Der Mann gegenüber von Bruder Paul lächelte freundlich. Er war von mittlerem Alter und kahl, mit Lachfalten anstelle von Pfarrer Siltz’ Grollfalten und hellblauen Augen. „Ich bin Dekan Brown von der Kirche von Lemuria. Wir sind sicher, Sie werden objektiv bleiben. Sie müssen die Schweigsamkeit Ihres Gastgebers entschuldigen; aber er durchsteht gerade eine schwierige familiäre Situation.“


  „Ich kann mich nicht beklagen“, sagte Bruder Paul vorsichtig. „Ich bin nicht sicher, ob ich das gleiche über Ihren Vertrag sagen kann, aber Pfarrer Siltz hat mich sehr herzlich behandelt. Ich fürchte nur, ich beschäftigte ihn derart mit den Antworten auf meine Routinefragen, daß wir sein Haus zu spät verließen und so vom Sturm überrascht wurden. Ich neige dazu, zuviel zu reden.“


  Das sollte den Pfarrer in diesem Punkt entlasten. Bruder Paul fühlte sich versucht, Fragen über diese Gesellschaft mit den vielen Sekten zu stellen, beschloß aber abzuwarten. Er wußte bereits, daß ihn die Kolonisten nicht freiwillig über diese Sache aufklären würden, da man sie sonst des Bekehrungsversuches anklagen würde. Diese Männer hatten seine Hinweise auf sein Unbehagen deutlich ignoriert.


  „Sehen Sie, sein Sohn möchte sich mit einer jungen Frau aus der Scientology-Kirche verbinden“, fuhr Dekan Brown fort. „Die beiden jungen Leute haben bei der Baumernte zusammen gearbeitet, und der Kelch ist übergelaufen.“


  Kein Zweifel über die Verbindung zum Tarot! Kelche waren nicht nur für Wasser geeignet; sie deuteten auch auf Religion – und Liebe hin. Wie es schien, war das hier ein schwieriger Gegensatz. „Heirat zwischen den Kirchen ist nicht gestattet?“


  „Doch, einige Sekten gestatten es, andere hingegen verbieten es. Sie müssen das verstehen, Bruder Paul, daß wir eine eifersüchtige Gemeinde sind.“ Pfarrer Siltz hatte einen ähnlichen Ausdruck gebraucht; ohne Zweifel traf er zu. „Wir kamen als individuelle Sekten hierher, um Reinheit und Freiheit unserer jeweiligen religiösen Art und Weise zu erhalten, und es gefällt uns nicht und ist uns unangenehm, daß wir hier so eng mit Ungläubigen zusammenarbeiten und leben müssen. Wir haben Schwierigkeiten, uns auf etwas anderes zu einigen, es sei denn, aus reinem Überlebensdrang – und auch das nicht immer.“


  Genau! „Aber gewiß steht Religion nicht dem gesunden Menschenverstand gegenüber. Ich bezweifle, daß jede Sekte genügend Mitglieder hat, um eine Fortpflanzung der Kirchen zu gewährleisten. Es muß doch einen vernünftigen Kompromiß geben.“


  „Es gibt einige“, stimmte Dekan Brown zu. „Aber nicht genug. Wir begreifen die Haltung von Pfarrer Siltz; keiner von uns hätte es gern, wenn eines seiner Kinder einen Scientologen oder Baha’i oder anderen heidnischen Nachwuchs heiratete. Meine Tochter verkehrt nicht mit dem Sohn von Minister Malcolm hier, der islamischen Glaubens ist.“ Der neben ihm sitzende Mann lächelte zustimmend. Lebhaft strahlten seine weißen Zähne im Gegensatz zu der dunklen Haut. „Doch der Kelch ist mächtig, und es wird ernsthafte Probleme geben, es sei denn, wir finden bald die wahre Natur des Gottes im Baum heraus.“


  „Das hat man mir geraten.“ Bruder Paul war sich nun des Grundes der scharfen Spannungen zwischen den Individuen bewußt, doch ihm erschien es als eine dumme und verfahrene Situation. Mit den wilden Stürmen und Großfuß und ähnlichen Pionierproblemen brauchten sie nicht auch noch eine unfruchtbare religiöse Diskussion. Es war sicher auch für sehr unterschiedliche religiöse Sekten möglich, miteinander auszukommen, wie es die Erfahrung des Heiligen Ordens der Vision gezeigt hatte. Für Bruder Paul war eine einer anderen Religion gegenüber intolerante Kirche schon durch eigene Definition unzulänglich. Jesus Christus hatte Toleranz gegenüber allen Menschen gepredigt. Nun, vielleicht nicht gegenüber den Geldwechslern im Tempel und ähnlichen, aber immerhin …


  Pfarrer Siltz kehrte mit zwei randvollen Holzschüsseln zurück. Eine stellte er vor Bruder Paul ab und setzte sich dann selber auf die Holzbank. In jeder Schüssel stak ein hölzerner Löffel, der grob geschnitzt, aber praktisch war. Das Kunsthandwerk, das diese Dinge herstellte, mußte hier stark vertreten sein. Dies stimmte in jedem Fall mit den Prinzipien des Ordens überein; hölzerne Tischgeräte waren nützlich.


  Bruder Paul und Pfarrer Siltz begannen zu essen. Es gab weder ein Gebet noch einen Segen für das Essen; wahrscheinlich hatten sich die verschiedenen Sekten nicht auf eine Formel einigen können und dann aufgrund ihres Vertrages beschlossen, alles fortzulassen. Die Suppe schmeckte fremdartig, aber gut. Sie hatte einen kräftigen Geschmack wie Kartoffelsuppe, aber ein unirdisches Aroma. „Wenn ich fragen darf …“ begann er.


  „Holzsuppe“, sagte Dekan Brown sogleich. „Der Baum des Lebens ernährt uns alle, doch seine Substanz gibt er reichlicher ab, wenn man ihn kocht. Wir essen auch die Früchte, aber in dieser Jahreszeit sind sie noch nicht reif.“


  Holzsuppe. Nun, warum nicht? Diese zweite Verehrung des Baumes war verständlicher. Vielleicht wäre es das beste, der Gott von Tarot stellte sich tatsächlich als der gewaltige örtliche Lebensbaum heraus. Wenn es nur eine Sache der Interpretation wäre … aber er würde abwarten müssen und durfte nicht jetzt schon zu Vorurteilen kommen.


  Bruder Paul leerte seine Schüssel. Die Suppe war recht sättigend gewesen. Sogleich nahm sie Pfarrer Siltz fort. Offensichtlich wollte der Pfarrer sichergehen, daß die anderen mit seiner Zurückhaltung dem Gast gegenüber zufrieden waren; daher ließ er ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit allein. Noch ein Hinweis auf die angespannten Beziehungen hier.


  „Wenn ich, ohne beleidigend zu sein, fragen darf“, begann Bruder Paul, sich der Tatsache bewußt, daß eine Beleidigung hier wahrscheinlich unumgänglich war, wenn er mit seiner Mission begann.


  „Sie gehören nicht zu unserer Kolonie“, antwortete Dekan Brown. „Sie kennen auch unsere Konventionen nicht. Ich werde sie Ihnen nach und nach mitteilen: Sprechen Sie nicht über Religion. In allen anderen Dingen können Sie frei reden; wir werden großzügig verfahren.“


  Hmm. Es würde ihm nicht gelingen, dies immer zu beachten, da seine Aufgabe hier ausschließlich religiöser Natur war. Aber alles zu seiner Zeit. „Danke. Mir fällt auf, daß man hier offensichtlich einen Symbolismus benutzt, der dem des Tarotspiels ähnelt. Der Kelch zum Beispiel. Das Tarot-Äquivalent zur Kartenfarbe Herz. Geschieht das bewußt?“


  Jeder am Tisch lächelte. „Natürlich“, stimmte der Dekan zu. „Jede Sekte hier hat ihre eigenen Tarot-Karten oder zumindest eine Variante. Das ist Teil unseres gemeinsamen Respektes vor dem Baum des Lebens. Wir sind nicht der Meinung, daß dies mit unserem jeweiligen Glauben in Konflikt gerät; es verstärkt ihn sogar und bietet uns allen eines der wenigen gemeinsamen Bande, die uns zur Verfügung stehen.“


  Bruder Paul nickte. „Es scheint, die Tarot-Symbolik war immer schon mit diesem Planeten verbunden, mit Visionen aus den Karten …“


  „Keine Visionen“, korrigierte ihn der Dekan, „sondern Erscheinungen. Sie sind berührbar, manchmal gefährliche Manifestationen.“


  „Aber keine physischen“, sagte Bruder Paul in der Erwartung, die Behauptungen von Pfarrer Siltz abklären zu können.


  „Aber sicher physische! Daher verlangen wir ja auch Ihren Schutz bei der Untersuchung. Hat der Kommunist Sie nicht informiert?“


  „Doch, ich blieb aber skeptisch. Ich sehe wirklich nicht, wie …“


  Der Dekan zog ein Kartenspiel heraus. „Erlauben Sie mir, es zu demonstrieren, wenn meine Begleiter von den anderen Glaubensrichtungen nichts dagegen einzuwenden haben.“ Er blickte sie reihum an, doch keiner widersprach. „Wir befinden uns im Moment in einem Sturm. Es kann möglich sein, daß …“ Er nahm eine Karte heraus und konzentrierte sich.


  Zweifelnd beobachtete ihn Bruder Paul. Wenn der Mann irgend etwas Physisches aus der Luft gestalten wollte …


  Auf dem Tisch erschien eine Gestalt, bildete sich wie aus einer Wolke, verschwommen, doch klarer werdend. Es war ein Stift oder ein Eßstäbchen …


  „Stab-As!“ rief Bruder Paul aus.


  Dekan Brown gab keine Antwort. Er konzentrierte sich auf seine Erscheinung. Still war Pfarrer Siltz zurückgekehrt und nahm die Bemerkung auf. „Nun glauben Sie doch sicher, der Lemure habe ohne Substanz eine Form gebildet, ein Spiegelbild aus der Karte, die er vor sich hat. Aber Sie werden sehen.“


  Siltz streckte die Hand aus und nahm den kleinen Stab zwischen Daumen und Zeigefinger. Seine Hand fuhr nicht hindurch, wie es bei einem bloßen Bild der Fall gewesen wäre; der Stab bewegte sich genauso wie es ein realer getan hätte. „Nun berühre ich Sie damit“, sagte Siltz. Er stieß das eine Ende in Bruder Pauls Handrücken.


  Er warfest. Bruder Paul spürte den Druck und dann ein brennendes Gefühl. Er zog ruckartig die Hand beiseite. „Er ist heiß!“ Bei diesen Worten flammte der Stab an dem Ende auf wie ein gezündetes Streichholz. Siltz ließ ihn auf den Tisch fallen, wo er weiterbrannte. „Feuer – die Realität hinter dem Symbol, die Kraft der Natur“, sagte er. „Bitte etwas Wasser …“


  Der Repräsentant des Islam zog aus seinem Spiel eine Karte. Er konzentrierte sich. Es bildeten sich zwei verzierte Goldkelche. Dekan Brown griff nach einem und goß den Inhalt über den brennenden Stab. Ein Zischen, und eine Dampfwolke stob auf.


  Wollten sie ihn mit Zaubertricks verdummen? Bruder Paul kannte sich bei Taschenspielertricks aus; seine Finger waren ebenfalls ungewöhnlich geschickt. „Darf ich?“ fragte er und griff nach dem anderen Kelch.


  Zu seiner Überraschung hatte niemand etwas dagegen. Er berührte den Kelch und hielt ihn ebenfalls für echt. Er hob ihn hoch, und er war schwer. Ungewöhnlich schwer; nur reines Gold konnte dieses Gewicht haben. Er tauchte einen Finger in die Flüssigkeit und schmeckte: Wasser. Er sprengte ein paar Tropfen auf seine Verbrennung, und es schien zu helfen. Dies war ein fester, berührbarer, echter Kelch und es war physikalisch gesehen auch echtes Wasser. Wasser, die Realität hinter dem Symbol, wieder das weibliche Pendant zum männlichen Feuer. Tarot erstand wortwörtlich!


  „Massenhypnose?“ fragte Bruder Paul nachdenklich. „Sehen und fühlen Sie alle diese Gegenstände?“


  „Wir alle“, versicherte ihm Pfarrer Siltz.


  „Darf ich ein Experiment wagen? Ich gebe zu, ich bin beeindruckt, aber zugleich bin ich ein unverbesserlicher Skeptiker.“


  „Bitte“, antwortete Dekan Brown. „Wir schätzen ihre Skepsis. Wir brauchen keinen weiteren ausgesprochenen Kultanhänger.“ Die anderen murmelten zustimmend, wenn Bruder Paul auch den Eindruck hatte, das Gemurmel habe einen traurigen Nachhall. Immerhin waren diese Kultanhänger ihrer Situation gegenüber nicht übersensibel. Wahrscheinlich hatte man sie für den Umgang mit ihm ausgewählt, weil sie in ihren jeweiligen Sekten als am wenigsten fanatisch galten.


  „Darf ich dann um ein Tarotspiel bitten …“ Man reichte es ihm. Wenn er auch normalerweise ein genauer Beobachter war, blieb es ihm aufgrund seiner Faszination von den Vorgängen verborgen, wer es ihm überreichte; hinterher konnte sich Bruder Paul nicht mehr erinnern, wessen Spiel er sich geliehen hatte. Er mischte die Karten fachmännisch und lockerte seine Finger. Es hatte eine Zeit gegeben, als … aber diese Zeit vergaß er am besten schnell wieder.


  Das war eine der bekannten mittelalterlichen Versionen mit Bauern und geflügelten Wesen und Kindern – keine von den sehr intellektuellen moderneren Versionen. Unter den gegebenen Bedingungen war er froh, diesen Typus vor sich zu haben; ein surrealistisches Spiel hätte eine ohnehin schon unglaubwürdige Erfahrung weiter verkompliziert.


  „Ich werde eine Karte auswählen“, sagte Bruder Paul vorsichtig. „Ich werde sie allen außer einem zeigen. Und dann soll sie derjenige bekommen und für uns zum Leben erwecken, ohne die übrigen anzusehen. Darf ich um einen Freiwilligen bitten?“


  „Ich werde es tun“, sagte Dekan Brown. „Wir von Lemuria sind immer froh, wenn wir die Realität Ihres …“ Jemand hustete, und er brach ab. „Tut mir leid. Ich wollte niemanden bekehren.“


  Der Dekan wandte sich ab. Sein kahler Schädel glänzte in dem schwachen Licht von einem nahe liegenden Fenster. Der Sturm hatte dämmriges Licht über die Landschaft geworfen, doch es wurde allmählich wieder heller. Bruder Paul wählte Schwert-Drei aus. Es war eine hübsche Karte mit einem geraden roten Schwert in der Mitte, umgeben von zwei verzierten Krummschwertern vor einem Hintergrund bunten Laubes. Stumm zeigte er sie den anderen und reichte sie dann dem Dekan weiter.


  Innerhalb eines Augenblicks wurde das Bild recht genau wiedergegeben. In der Luft hingen drei Schwerter und einige Blätter. Bruder Paul streckte die Hand aus und berührte einen der Krummsäbel – woraufhin alle drei Klingen unter erstaunlichem Klirren zu Boden fielen.


  In dem Raum herrschte Stille. Alle Augen von den anderen Tischen ruhten nun auf ihnen. „Tut mir leid“, sagte Bruder Paul. „Ich fürchte, meine unwissende Berührung ist daran schuld. Erlauben Sie mir, es noch einmal zu probieren.“ Innerlich fragte er sich: Wenn er fähig gewesen war, während der Materieübertragung Antares’ Gegenwart zu akzeptieren, warum hatte er dann solche Mühe, diese einfachen Objekte anzuerkennen? Und er wußte auch die Antwort: weil es hier Zeugen gab. Antares hätte seiner Phantasie entsprungen sein können; diese Phänomene hingegen gingen über seine Vorstellungskraft hinaus.


  Bruder Paul sah sich um. Wo waren der Stab, die Kelche, die Schwerter? Er konnte nichts mehr entdecken. Waren sie in dem Tumult dorthin verschwunden, woher sie gekommen waren? Oder hatten sie niemals wirklich existiert? Nun, wenn ihm jemand einen Streich spielte, würde er in wenigen Augenblicken den Beweis dafür erbringen.


  Wieder wählte er eine Karte aus: Münz-Vier, mit vier blumenartigen Scheiben, eine jede hatte ein vierblättriges Kleeblatt in der Mitte und ein verziertes Schild mit den Zeichen IM. Nachdem er sie herumgezeigt hatte, reichte er sie dem Dekan. Doch ohne Wissen seiner Zuschauer tauschte er sie aus. Nun hielt dieser das Kelch-As in Händen.


  Wenn sich nun die vier Münzen bildeten, würde er wissen, es handelte sich um eine Massenhypnose, denn dies mußte durch den Glauben der anderen hervorgerufen worden sein. Aber wenn sich der Kelch bildete …


  Es zeigte sich der Kelch, riesig und bunt, mit blauem Rand und einem Kreuz auf der Seite.


  „Ich glaube, unser Gast erlaubt sich einen kleine Scherz mit uns“, bemerkte Pfarrer Siltz ohne Humor.


  „Ich verifiziere lediglich den Ursprung der Animationen“, entgegnete Bruder Paul erschüttert. „Sehen Sie alle die Münze?“


  „Den Kelch, keine Münze“, antwortete Pfarrer Siltz. „Es wird durch den kontrolliert, der es hervorruft; unsere Erwartungshaltung ist dabei unwichtig.“


  Das stimmte wohl! Und der Kelch war so groß, daß man ihn nicht wie bei einem Taschenspielertrick an der Person des Dekans hätte verstecken können, selbst wenn der Mann clever genug gewesen wäre, einen solchen Trick unter den erfahrenen Augen Bruder Pauls auszuführen. Dies hier bedeutete eine größere Herausforderung als er vorausgesehen hatte. Konkrete, körperliche Erscheinungen, durch Willenskraft bewußt herbeigerufen!


  „Eindrucksvoll“, gab Bruder Paul zu. „Aber Ihr scheint die Situation gut zu beherrschen. Ich dachte, Ihr seid wegen der Erscheinungen beunruhigt …“


  Pfarrer Siltz lächelte grimmig. „Das waren wir zuerst in der Tat. Aber während des letzten Jahres haben wir mehr darüber gelernt. Wir haben uns der Natur dieser Erscheinungen zu versichern versucht, sind aber, weiß Gott, noch nicht zu einem abschließenden Ergebnis gekommen.“


  Der Dekan wandte sich um, und der Kelch verschwand. „Jeder von uns kann Gott in seiner eigenen Vorstellung beleben, aber das wäre lediglich eine Meinung, nicht die Wahrheit. Es ist lebenswichtig für uns, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Aber würde nicht auch ich Gott nach meiner Vorstellung beleben?“ fragte Bruder Paul besorgt. Das genau war der Punkt, den Pfarrer Siltz in ihrer privaten Diskussion aufgeworfen hatte.


  „Wir müssen uns auf Ihre Objektivität verlassen – und wir werden Ihnen Beobachter beistellen, die Sie unterstützen“, antwortete Pfarrer Siltz. Er verriet nun nichts mehr von seiner eigentlichen Haltung. „Sie werden Sie auch vor unverhofften Manifestationen schützen.“


  Und jene Manifestationen, das war deutlich geworden, konnten einen tödlichen Ausgang nehmen! „Kann ich das selber ausprobieren? Hier? Jetzt?“ fragte Bruder Paul und verspürte einen leichten Schauder, wie Lampenfieber.


  „Schnell, denn der Sturm zieht schon vorüber“, meinte Dekan Brown. „Diese Dinge sind schwankender Natur – diese Runde war außergewöhnlich gut. Normalerweise erweist es sich als notwendig, zum Nordloch zu gehen, um derart deutliche Animationen zu bekommen. Und das ist gefährlich.“


  Bruder Paul nahm einen der Großen Arkanen: Null, der Narr!


  „Nein!“ riefen mehrere Stimmen zugleich.


  „Versuchen Sie nicht, einen lebendigen Menschen herbeizurufen“, sagte Pfarrer Siltz, sichtlich erregt, und die anderen schienen seine Gefühle zu teilen. „Das könnte unvorhersehbare Konsequenzen haben.“


  Bruder Paul nickte. Sie standen also doch nicht so sehr über diesen Phänomenen! Wenn sie es überhaupt jemals versucht hatten, einen Menschen herbeizurufen, dann hatten sie noch nicht viel damit experimentiert. Er wußte, wo er beginnen mußte. „Aber wenn ich diese Phänomene ordentlich untersuchen soll, muß man mir gestatten, alles zu beleben, was in meiner Macht steht – und ich würde es vorziehen, hier damit zu beginnen, unter Ihren erfahrenen Augen.“


  Die anderen tauschten mißbilligende Blicke aus. Sie mochten zu verschiedenen Religionsgemeinschaften gehören, doch hier stellten sie eine gewisse Einheit dar. „Ihre Logik siegt“, sagte Pfarrer Siltz schwerfällig. „Wenn Sie es tun müssen, dann besser hier. Wir werden dabeisein.“


  Bruder Paul suchte in dem Kartenspiel herum. Hier war der Name des Narren Le Mal, und er war als Hofnarr gekleidet. Gänzlich abweichend von Waites Interpretation, nach der der Narr ein edler, unschuldiger Jüngling war, der im Begriff ist, einen Felsen herabzutreten; symbolisch gesehen das ungeheure Potential des Menschen für Streben und Irrtum. Andere Versionen kannten einen hinterhältigen kleinen Hund, der den Hosenboden des Narren zerfetzte, so daß man dessen nacktes Hinterteil sah: der Gipfel der Lächerlichkeit. Eine Variante hatte er gesehen, in der der Narr sich zu entleeren schien. Wahrscheinlich war es doch das beste, diese Karte zu übergehen; ein Versuch könnte in der Tat eine Narretei bedeuten.


  Die Arkane Eins war der Magier oder Gaukler, der seine billigen Tricks unter einem abgedeckten Tisch vollführte. In der Ordensstation war Bruder Paul manchmal geneckt worden – sehr sanft natürlich, denn kein Bruder würde einen anderen bewußt verletzen – wegen seiner vermuteten Neigung zu den Karten. Sie kannten seine Vergangenheit als Kartenkönig und hatten seine Geschicklichkeit mit allen mechanischen Dingen sehr wohl beobachtet. Bruder Paul nahm derartige Anspielungen gutmütig hin, dankbar für die Kameradschaft, die er nach seinem vorherigen Leben im Orden gefunden hatte. Er dachte von sich selbst gern als von jemand, der auf der Suche nach den letztendlichen Begründungen für das Leben war, wie es durch die Objekte auf dem Tisch aus den Tarotkarten symbolisiert war: Stab, Kelch, Schwert und Münze, die Feuer, Wasser, Luft und Erde, beziehungsweise den allgegenwärtigen Symbolismus der Formen bedeuteten. Auch in dieser Version hier schwebte die kosmische Schleifenlinie oder liegende Acht, das Symbol der Unendlichkeit, wie ein Heiligenschein über dem Kopf des Magier, und um seine Taille schlang sich eine sich in den eigenen Schwanz beißende Schlange: der Wurm Ouroborus, Symbol für die Ewigkeit. Alle Dinge in Raum und Zeit – das war die Großartigkeit des Konzeptes, nach dem dieser moderne Magier strebte. Aber hier, in diesem Kartenspiel, war er nur ein heruntergekommener Trickkünstler. Nein, auch die ließ er aus.


  Arkane Zwei, hier Juno benannt. In der römischen Mythologie war Juno die Frau Jupiters und Königin der Götter, Gegenstück der griechischen Hera. Sie galt als die Beschützerin der Ehe und der Frauen. Ihr Vogel war der Pfau, der auch in diesem Spiel vorhanden war. Hier war sie eine hübsche Frau in hellrotem Kleid, mit vollem Busen und nackten Beinen. Aber eine derartige Amazonengestalt würde vielleicht von der männlich dominierten Gesellschaft nicht gern gesehen. Bedauernd legte er sie fort; selbst in ihrem bekannteren Gewände als Hohepriesterin (und berüchtigte Päpstin) war sie wohl eine fragwürdige Wahl.


  Arkane Drei, die Herrscherin – eine reifere und mächtigere Frau als die vorangegangene. In vielen Kartenspielen war die Priesterin eine Jungfrau, während die Herrscherin die Mutterfigur bedeutete. Hier saß sie auf ihrem Thron; in anderen Spielen stand der Thron in einem Weizenfeld. War es wirklich sie gewesen, die er gesehen hatte, als er aus der Kapsel stieg – nur vor wenigen Stunden? Wenn dem so war, dann wollte er sie nicht hier in aller Öffentlichkeit herbeirufen. Er würde sie lieber allein treffen, denn sie hatte etwas für ihn sehr Anziehendes. Leg sie ab, zumindest für den Augenblick.


  Arkane Vier, der Herrscher, Gegenstück zur Herrscherin, Symbol weltlicher Macht, saß auf seinem viereckigen Thron, die Beine zur Zahl Vier gekreuzt, in der rechten Hand ein Zepter in Form eines ägyptischen Ankh oder Lebenskreuzes, in der Linken den Reichsapfel. Er repräsentierte die Herrschaft von Verstand über Gefühl, des Bewußtseins über das Unbewußte. Ja, das war ein gutes Symbol für diese Situation! Die Karte der Macht.


  Wenn er auch die mittelalterliche Karte in Händen hielt, stellte er sich dennoch die Version des Ordens vor. Der vor ihm liegende Herrscher, den er beleben wollte, war ein mittelalterlicher Monarch mit einem großen, gewölbten Schild, das ein wenig Ähnlichkeit mit dem hölzernen Becher hatte, mit dem man sich hier gegen den Sturm schützte, sowie ein Szepter, dem nur drei Spitzen fehlten, um zum Dreizack zu werden. Pfarrer Siltz hätte für ihn gut Modell stehen können!


  Bruder Paul konzentrierte sich. Er fühlte sich unbehaglich; vielleicht hatte er so lange zu einer Entscheidung gebraucht, weil er wußte, daß seine Klugheit auf dem Spiel stand. Es mußte einen Trick geben, den die Kolonisten kannten und der die Belebungen so real erscheinen ließ; offensichtlich war er dazu nicht in der Lage.


  Wie vorhersehbar geschah nichts. Was immer eine Erscheinung auch sein mochte, es funktionierte nicht bei jedem. Was bedeutete, es war in der Tat ein Trick. „Es scheint nicht zu funktionieren“, sagte er mit einer gewissen Erleichterung.


  „Erlauben Sie mir einen Versuch; vielleicht brauchen Sie nur die Anleitung“, sagte Pfarrer Siltz. Er nahm die Karte und konzentrierte sich.


  Nichts geschah.


  „Der Sturm hat nachgelassen“, sagte Dekan Brown. „Die Animationswirkung ist vorbei.“


  Also war die Kraft hinter den Belebungen zufällig verschwunden. Nichts konnte mehr bewiesen werden, ob auf die eine oder die andere Weise. Bruder Paul sagte sich, daß er damit hätte rechnen müssen.


  Und doch war er enttäuscht. Es wäre zu wunderbar gewesen, um wahr zu sein, und hier stand er, vielleicht um die Blase zum Platzen zu bringen – aber was für eine unglaubliche Macht die Animationen bedeuten würden, wenn sie nur echt wären! Körperliche Objekte, die – aus der Vorstellungskraft entstehen!


  Nun gut. Er war hier, um die Realität zu prüfen. Es war nicht seine Sache, nur zu hoffen oder zu phantasieren.
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  Intuition


  


  Nur gelegentliche Beschäftigung und niemals mehr während eines ganzen Lebens war das, zerfressende Krebsgeschwür’ im Leben der Königinnen und Konkubinen eines östlichen Harems. Unendliche Langeweile – wenn man der einen Quelle glaubt, und Reizbarkeit aufgrund von unendlicher Langeweile, wenn man der anderen Glauben schenkt – bewirkten, daß der Harem zur Wiege des Kartenspiels wurde.


  Bei der ersten Legende heißt es, ‚die innere Kammer’ eines chinesischen Kaiserpalastes habe die Geburt der Karten gesehen. Die dort eingeschlossenen, Verschleierten’ waren zahlreich, da der Kaiser nicht nur eine Frau besaß, sondern ein regelrechtes Schlafzimmerpersonal, für dessen vor zweitausend Jahren angemessene Ausstattung folgendes galt: Kaiserin: 1; Gefährtinnen: 3; Mätressen: 9; Gespielinnen oder Konkubinen: 27 und Hilfsnymphen oder Hilfskonkubinen: 81. Auf die Zahlen 3 und 9 achteten insbesondere die Astrologen.


  Die ‚Herrinnen des Bettes’ hielten eine regelmäßige Nachtwache; die 81 Zweiten Nymphen oder Zweiten Konkubinen teilten das königliche Lager zu jeweils neunt neun Nächte lang; die 27 Konkubinen 3 Nächte in Gruppen von neun, die neun Mätressen und 3 Gefährtinnen 1 Nacht pro Gruppe und die Kaiserin lediglich eine Nacht.


  Diese Vorkehrungen existierten etwa von den frühen Jahren der Tschou-Dynastie (255-112 v. Chr.) bis zum Beginn der Sung-Dynastie (950-1279 A. D.J, als die alte Ordnung zusammenbrach, und zwar, einem zeitgenössischen Schreiber zufolge, aufgrund des zügellosen und heftigen Kampfes der nicht weniger als 3000 Damen im Palast. Selbst wenn man poetische Übertreibungen in Rechnung stellt, wird doch deutlich, daß die Insassen der ‚Inneren Kammer’ zur Zeit der Sung-Dynastie sogar noch weniger zu tun hatten als zuvor, und die Tage müssen so trübsinnig gewesen sein, daß – Nervenzusammenbrüche an der Tagesordnung waren. Als ein Ergebnis dessen, sagt die Legende, wurde im Jahre 1120 von einem Mitglied des chinesischen Kaiserharems das Kartenspiel erfunden, als ein Zeitvertreib, die allgegenwärtige Langeweile zu überwinden.


  Roger Tilley, Die Geschichte des Kartenspiels


  



  Am nächsten Morgen begleitete Pfarrer Siltz Bruder Paul auf einem Erkundungsrundgang. „Ich glaube, Sie sind gut zu Fuß“, bemerkte er. „Wir haben keine Maschinen und keine Lasttiere hier, und das Gelände ist schwierig.“


  „Ich denke, ich werde damit fertig“, gab Bruder Paul zurück. Nach dem gestrigen Erlebnis mit den Animationen nahm er alles, was sein Gastgeber ihm sagte, recht ernst – aber es war wenig wahrscheinlich, daß die Gegend allein ihn unterkriegen würde.


  Er hatte nicht gut geschlafen. Der Dachboden war recht bequem gewesen, mit einer Matratze, gefüllt mit duftenden Holzspänen, und schöner Wandtäfelung (fast hatte er erwartet, die Wurzeln des Grases vom Dach hier sehen zu können), aber immer wieder waren die Erscheinungen in seinen Gedanken aufgetaucht. Hätte er wirklich selber ein körperliches Bild formen können, sogar eine menschliche Gestalt, wenn er nicht bis zum Vorüberziehen des Sturmes getrödelt hätte? Wenn ein Mensch ein Schwert aus einem inneren oder Kartenbild zu formen vermochte – konnte er es dann auch benutzen, um damit seine Begleiter umzubringen? Sicher handelte es sich um Massenhypnose! Aber Dekan Brown hatte den Kelch belebt und nicht die vier Münzen!


  Er schüttelte den Kopf. In angemessener Zeit würde er die Wahrheit schon herausfinden. Das war sein Auftrag. Zuerst die Wahrheit über die Animationen, dann diejenige über Gott. Weder Intuition noch Raterei würden ihm helfen; er mußte zu den harten Tatsachen vordringen.


  In der Zwischenzeit kam es ihm in den Sinn, sich mit diesem Ort und den Menschen vertraut zu machen, denn das Geheimnis lag vielleicht hier statt in den Erscheinungen selber. Trotz seiner nächtlichen Zweifel fühlte er sich am Morgen besser, fähiger, mit allem fertig zu werden. Wenn Gott direkt für diese Manifestationen verantwortlich war, was hatte ein Mensch dann zu fürchten? Gott war gut.


  Als sie aus dem Dorf aufbrachen, hielt sie ein kleiner, drahtiger Mann auf. Sein Körper war tiefgebräunt; vielleicht aber hatte er auch wie Bruder Paul verschiedene Rassen unter seinen Ahnen. Sein Gesicht war tief durchfurcht, wenn er auch nicht älter als fünfzig Jahre zu sein schien. „Ich komme wegen eines Privilegs“, sagte er.


  Pfarrer Siltz blieb stehen. „Dies ist der Swami von Kundalini“, sagte er gepreßt zu Bruder Paul. Und zum anderen: „Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision.“


  „Sie sind es, an den mich zu wenden ich gezwungen bin“, sagte der Swami zu Bruder Paul.


  „Wir sind auf dem Weg in die Umgebung“, sagte Pfarrer Siltz mit angestrengter Höflichkeit. Offensichtlich wollte er diese Einmischung nicht, und das rief Bruder Pauls Aufmerksamkeit auf den Plan. Was für andere Strömungen gab es hier noch? „Zum Garten, zum Amaranthfeld und in die Gegend der Animationen, wo wir auf die Beobachter treffen. Wenn Sie mit uns kommen wollen …“


  „Ich werde gern mitkommen“, antwortete der Swami.


  „Ich freue mich über jeden, der sich mit uns unterhalten will“, sagte Bruder Paul. „Ich muß noch viel über diesen Planeten und seine Bewohner lernen.“


  „Wir können nicht zwei für diesen Gang entbehren“, beharrte Pfarrer Siltz. „Der Swami hat sicherlich woanders zu tun.“


  „Das stimmt, aber es muß warten“, sagte der Swami.


  „Nun, nur ein paar Minuten …“ meinte Bruder Paul, dem die Spannung zwischen diesen beiden Männern nicht gefiel.


  „Vielleicht ist der Swami damit zufrieden, Sie statt meiner zu führen“, sagte Pfarrer Siltz mit verzerrtem Gesicht. „Ich habe etwas Bestimmtes zu tun, wenn sich die Gelegenheit böte.“


  „Bin ich unwissentlich der Grund für Zwietracht?“ fragte Bruder Paul. „Gewiß möchte ich nicht …“


  „Ich würde mich freuen, den Gast führen zu können“, sagte der Swami. „Den Weg kenne ich gut.“


  „Dann werde ich mich mit der gebührenden Dankbarkeit zurückziehen“, sagte der Pfarrer, wobei seine Miene jedoch keinesfalls dieses Gefühl wiedergab.


  „Aber es ist doch nicht nötig“, begann Bruder Paul. Aber es war umsonst; der Pfarrer der Zweiten Kommunistischen Kirche war schon wieder auf dem Weg zurück und ging steifbeinig, aber rasch auf die Dorfmauer zu.


  Als Bruder Paul ihm nachblickte, wunderte er sich: Wofür war diese Palisade gut, wenn sie Groß fuß nicht abhalten konnte? Vielleicht schwamm das Ungeheuer einfach um das eine Ende herum, wo die Holzwand im See endete; während eines Sturms konnte man den Teil wohl kaum bewachen.


  „Es ist schon gut, Bruder Gast“, sagte der Swami. „Wir unterscheiden uns in unserem Glauben, aber wir verletzen nicht die Prinzipien des Baums des Lebens. Der Kommunistenpfarrer wird Gelegenheit haben, sich nach dem Aufenthalt seines streunenden Sohnes zu erkundigen, und ich werde Sie führen und Ihnen meine Einwände gegen Ihre Mission kundtun.“


  Aber Bruder Paul war sich immer noch unsicher. „Ich fürchte, der Pfarrer ist beleidigt.“


  „Aber nicht so sehr, wie er vorgibt“, lächelte der Swami. „Er muß sich einer ernsten Angelegenheit widmen, aber es wäre unhöflich von ihm gewesen zu erlauben, daß dadurch seine Pflichten oder seine Gastfreundschaft beeinträchtigt würden. Und ich habe eine dringende Sache mit Ihnen zu besprechen. Ich biete Ihnen für die Beleidigung, indem ich Ihnen diese Sache aufzwinge, offene Kompensation, wozu immer ich nur imstande bin. Haben Sie irgendeinen Wunsch?“


  Das war nun ein wenig zu kompliziert, um direkt darauf eingehen zu können. War dieser Mann ein Freund, ein Feind oder irgend etwas dazwischen? „Ich befinde mich wirklich nicht in der Position, irgendwelche Wünsche anzumelden. Laßt uns die Gegend ansehen, und ich werde mir Ihre Befürchtungen anhören, im Vertrauen darauf, daß sie nicht den Vertrag verletzen.“


  „Wir werden am Rand des Hauptgebietes der permanenten Animationen entlanggehen, und dort wird auch die Beratergruppe sein. Der Weg ist recht gefährlich, daher müssen wir vorsichtig vorgehen. Doch diese Gefahr bedeutet nichts, verglichen mit jenen Gefahren, die Ihre Mission, wie aufrichtig sie auch gemeint ist, der Menschheit bringen wird. Und das ist mein Anliegen.“


  Bruder Paul hatte etwas Ähnliches vermutet. In diesem Treibhaus schismatischer Religionen mußte es einfach einen ordentlichen Weltuntergangspropheten geben, und irgend jemand mußte einfach gehörige Einwände gegenüber jedwedem Gemeinschaftsprojekt haben, selbst wenn es der Gemeinde half, sich um des Überlebens willen zu einigen. Bruder Paul hatte seine Erfahrung mit demokratischen Regierungen auf der Erde gemacht. Die irren Elemente hier hatte man bislang von ihm ferngehalten. Jetzt schien eines durchgebrochen zu sein. Aber auch ein Fanatiker konnte ihm nützliche Informationen bringen. „Ich möchte sicher, daß man mich über die Risiken informiert“, sagte Bruder Paul, „die physischen wie auch die sozialen.“


  „Beides wird man Ihnen mitteilen. Zuerst werde ich Ihnen den Gebirgsgarten im Süden zeigen; zwischen den einzelnen Eruptionen bebauen wir dort die Terrassen, denn die Asche zersetzt sich rasch und ist ungeheuer fruchtbar. Unser einziger Garten ernährt während des Sommers das gesamte Dorf und erlaubt es uns noch, Gemüse für den Winter einzumachen. Das ist lebenswichtig für unser Überleben.“


  Der Mann hörte sich ganz und gar nicht wie ein Verrückter an! „Aber was ist mit den Weizenfeldern, durch die ich gestern gegangen bin?“


  „Das ist Amaranth, kein Weizen“, korrigierte ihn der Swami. „Amaranth ist ein besonderes Korn, das sich einem fremden Klima anpaßt. Einst hat man es für Unkraut gehalten, da unten auf der Erde, bis durch das Wiederaufleben der kleinen Familienbauernhöfe auch der Markt für zähes, handgeerntetes Korn wiederentdeckt wurde. Richtigen Weizen haben wir auf dem Planeten Tarot bislang nicht anbauen können, aber wir experimentieren mit den Varianten dieses anderen Korns und hegen große Hoffnung. Hier auf dem Südhügel ist die Lavaschicht ebenfalls sehr fruchtbar, zersetzt sich aber langsamer als die Asche und benötigt daher langsamer wachsende, ausdauerndere Gewächse. Das Klima in der Tiefebene ist bescheidener, ausgeglichener, was langfristig ein Vorteil ist.“


  Bruder Paul kannte sich bei Amaranth und Vulkananbau nicht sonderlich gut aus; daher konnte er nichts entgegnen. Doch einige der Bemerkungen fand er schon fragwürdig. Die Zersetzung von Lava vollzog sich seines Wissens nach nicht innerhalb von einem oder zwei Jahren, sondern in Jahrhunderten. Das jährliche Wachstum der Pflanzen hing größtenteils von den ohnehin in der Erde vorhandenen Elementen ab und nicht von dem langsamen Auflösen des Gesteins.


  Ihre Diskussion versiegte, denn der Aufstieg wurde steiler. Durch den Boden drangen glasartige Bruchstücke von Felsen, wie Obsidianspiegel, die man in das Gestein eingelassen hatte. Vulkanisch? Das mußte wohl so sein. Er hätte gern mehr darüber gewußt. Die Vulkane auf dem Planeten Tarot unterschieden sich vielleicht grundsätzlich von denen auf der Erde, wie ja auch die des unmittelbaren Nachbarplaneten Mars anders waren.


  Grundsätzlich anders. Er lächelte und freute sich über das Wortspiel. Ein Vulkan war ein Ding des Grundes, des Bodens, geformt durch die tiefsten Kräfte der planetarischen Kruste. Ob nun also ähnlich oder unterschiedlich …


  Er stolperte über einen Stein und verlor diese Gedankenkette. Es gab eine Art Weg, der aber nicht leicht begehbar war. Der Swami kletterte mit der Geschicklichkeit eines Affen voran und umklammerte mit den Händen kristalline Auswüchse mit der Präzision langjähriger Erfahrung. Nur unter Mühe hielt Bruder Paul mit ihm mit und imitierte die Handgriffe seines Führers. Manchmal wurde der Aufstieg fast vertikal, und zuweilen war der Pfad grob in den Fels hineingehauen. Offensichtlich hatte sich die Lava beim Abkühlen zusammengezogen, so daß die Spalten unregelmäßig verliefen. Die tanzenden Sonnenstrahlen schienen hinab in diese Abgründe, spiegelten sie wider und ließen den Berg wie eine Muschelschale der Niederwelt der Illuminationen erscheinen … Man konnte beim Blick in diese kaleidoskopischen Spiegelhallen erblinden, dachte Bruder Paul.


  Oder hypnotisiert werden! War das vielleicht der Grund für die Erscheinungen?


  Aber was hatte er dann in der Speisehalle während des Sturms gesehen und gefühlt? Dort gab es keine Schluchten, kein Sonnenlicht! Also eine Theorie weniger.


  Sprünge und Gas. Das legte eine schauerliche Analogie nahe. Vom Bocor, dem Hexendoktor Haitis, hieß es, er würde sein Pferd rückwärts zur Hütte des Opfers reiten, ihm durch einen Spalt in der Tür die Seele aussaugen und die gasförmige Seele in einer Flasche aufbewahren. Später, wenn das Opfer starb, öffnete der Bocor das Grab, zog die Flasche hervor und reichte sie dem Toten, damit dieser einmal daran röche. Nur einmal, nicht genug, um die Seele wiederzubeleben, sondern nur einen Teil. Das erweckte den Leichnam, und er stand auf als ein Zombie, gezwungen, sich dem Willen des Hexendoktors unterzuordnen. Konnte man das gleiche mit menschlicher Aura tun, und stand dies im Zusammenhang mit den Phänomenen des Planeten Tarot?


  Wilde Spekulationen; er täte besser daran, sie zu vermeiden und sich au f die objektive Tatsachensuche zu konzentrieren. Dann würde er eine fundierte Meinung bilden können. Im Moment hatte er ohnehin genug zu tun, um diesen gefährlichen Aufstieg zu überleben.


  Schließlich gelangten sie auf einen schmalen Vorsprung. Der Swami führte ihn dort entlang, denn er war nur so schmal, daß sie hintereinander gehen mußten. Der Ausblick war beunruhigend: sie befanden sich mehrere hundert Meter oberhalb des Dorfes, wobei die obersten dreißig Meter lotrecht abfielen. Die Palisade sah aus wie eine Mauer aus Zahnstochern. Wehe dem, der nicht schwindelfrei war!


  Der Vorsprung erweiterte sich zu den Gärten. Fremdartige Büsche und Ranken breiteten sich dort üppig aus. Hier gab es keine Blasen; offensichtlich waren die Höhe, die Ungeschütztheit und der Wind zuviel für sie. „Wir bebauen diese Stelle in diesem Jahr erst seit zwanzig Tagen, seit hier oben der Schnee geschmolzen ist“, sagte der Swami mit gehörigem Stolz.


  „Zwanzig Tage? Sieht aus wie nach drei Monaten!“


  „Ja. Ich habe Sie gewarnt, daß hier alles unglaublich rasch wächst, und Sie können es glauben oder auch nicht. Bald beginnen wir mit der ersten Ernte der Saison. Dann gibt es bis zum Herbst keine Holzsuppe mehr.“


  „Von dieser Erde könnten wir auf unserem Globus etwas gebrauchen!“


  „Zweifelsohne. Und wir könnten mehr Nachschub von der Erde gebrauchen – und nicht nur als Bestechungsmittel, wenn wir ihnen Einmischung in religiöse Angelegenheiten erlauben. Vielleicht können wir die Erde gegen andere Dinge austauschen?“


  Bruder Paul war sich nicht sicher, wieviel davon Humor war und wieviel Sarkasmus, daher gab er keine Antwort. Die Kosten der Materieübertragung verboten den Transport von großen Quantitäten Humusboden. Was sie wirklich brauchten war die Zusammensetzung – die chemische Analyse dieser Erde und ein paar Samen dieser kräftigen Pflanzen. Und das würde sehr schwierig sein, denn es war verboten, fremde Pflanzen zur Erde zu transportieren. Der Export war nicht begrenzt, doch Importe wurden einer strengen Quarantäne unterzogen; darin lag auch eine bestimmte Logik für jene, die sich in der Bürokratie auskannten. Selbst wenn er, Bruder Paul, ausreichende Chemiekenntnisse gehabt hätte, um die Zusammensetzung zu bestimmen, würde es ihm dennoch wahrscheinlich nicht gelingen, die Behörden auf der Erde darauf aufmerksam zu machen. Aber er würde Muster mitnehmen und es versuchen …


  „Es ist eine Gegend aktiver Vulkane“, meinte Bruder Paul und unterbrach seine Gedankenkette. Es war eine Disziplin, der er sich oft unterziehen mußte. „Was geschieht, wenn vor der Ernte ein Ausbruch geschieht?“


  „Das hängt von der Stärke der Eruption ab. Die meisten sind nur geringfügig, und der Wind trägt die Asche von dieser Stelle fort. Später im Jahr, wenn die vorherrschenden Winde sich drehen, wird es schon komplizierter.“


  Bruder Paul blickte erneut den steilen Abhang hinab auf das Dorf. Die Landschaft lag da wie ein meisterhaftes Gemälde, und der nahe liegende See spiegelte leuchtend hell die Morgensonne. Wunderschön! Aber ihm würde es nicht gefallen, hier auf dem Vulkan ausgesetzt zu sein, wenn dessen Spitze explodierte! Offensichtlich gab es sowohl Asche als auch Lava.


  Das erinnerte ihn an einen Gedanken, den die Schwierigkeit des Aufstiegs vertrieben hatte. „Gas“, sagte er. „Entströmt dem Vulkan kein Gas? Das könnte mit …“


  „Es gibt Gas und Flüssigkeiten und feste Teilchen und enorme Energie entsprechend den Gesetzen des Tarot“, antwortete der Swami. „Aber keines von ihnen ist halluzinogener Natur. Man kann unser Problem nicht so einfach abtun und sagen, alles läge im Grunde des Berges.“ Er blieb neben Bruder Paul stehen und deutete nach Norden. „Da, in fünf Kilometer Entfernung liegt die Tiefebene, die wir das Nordloch nennen. Das ist die Stelle für die Erscheinungen in diesem Gebiet.“


  „Vielleicht ist dort ein unterirdischer Ausgang des Vulkans“, beharrte Bruder Paul. „Da können sich sonderbare Dinge ereignen. Das Orakel von Delphi – das ist ein Ort unten auf der Erde –, da saß über dem Spalt eines …“


  „Ich kenne es. Aber es ist sonderbar, daß es hier am Südhügel des Vulkans keinerlei Animationen gibt. Nein, ich meine, das Geheimnis ist komplizierter und wunderbarer.“


  „Aber Sie haben etwas dagegen, daß ich dieses Geheimnis untersuche?“


  Der Swami wies auf den Weg den Berg hinab. Nach Westen verlief ein weniger steiler Pfad, so daß sie vorsichtig aufrecht gehen konnten und gelegentlich auf der schwarzen Asche ausrutschten, die in unregelmäßigen Abständen wie ein Fluß den Weg kreuzte. „Verstehen Sie etwas von Prana!“


  Bruder Paul kicherte. „Nein, ich habe Hatha-Yoga und Zen-Meditation probiert und die Vedas gelesen, doch das richtige Bewußtsein für Prana oder Jiva habe ich niemals entwickelt. Ich kann nur die oberflächlichen Beschreibungen abgeben. Prana ist das individuelle Lebensprinzip und Jiva die persönliche Seele.“


  „Das ist schon ein Anfang“, meinte der Swami. „Sie sind besser informiert, als ich gedacht habe, und das ist ein Glücksfall. In hündischen, vedischen und tantrischen Texten gibt es das Symbol der schlafenden Schlange, die um eine menschliche Wirbelsäule geschlungen ist. Das ist Kundalini, die zusammengerollte latente Energie von Prana, die unter vielen anderen Namen bekannt ist. Die Christen nennen sie den ‚Heiligen Geist’, die Griechen ‚Äther’; in den Kampfkünsten heißt sie ki.“


  Nun gelangte Bruder Paul in vertrautere Gebiete. „Ach ja. Beim Judotraining habe ich immer die Kraft ki gesucht, sie aber nie gefunden. Ohne Zweifel waren meine Motive nicht lauter; ich habe an eine Körperkraft gedacht, nicht an eine geistige.“


  „Das ist die Wurzel des Scheiterns bei der großen Mehrheit der Adepten.“ Der Swami blieb stehen. „Wollen Sie vielleicht diesen Felsen zertrümmern?“ fragte er und wies auf einen aufragenden Kristall.


  Bruder Paul berührte ihn mit den Fingern und spürte die Härte. „Mit einem Vorschlaghammer?“


  „Nein. So. Mit ki.“ Und der Swami hob den rechten Arm und ließ die Hand hart auf den Felsen niedersausen.


  Und der Stein zerbrach.


  Bruder Paul starrte ihn an. „A7!“ keuchte er. „Sie haben es!“


  „Ich demonstriere dies nicht, um Sie zu beeindrucken“, sagte der Swami, „sondern eher als Beweis, daß mein Anliegen ernster Natur ist. Sie haben mich zweifelnd angesehen, und das ist Ihr gutes Recht, aber Sie müssen auch die Aufrichtigkeit meiner Warnung akzeptieren.“


  Wieder sah Bruder Paul auf den zersplitterten Kristall. Hatte der Stein einen Sprung gehabt? Er hatte vorher nichts bemerkt, und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte es wohl eines festeren Schlages bedurft, als den eines menschlichen Armes. Die Kraft ki war wohl die einleuchtendste Erklärung dafür. Der Mensch, der diese Kraft besaß, mußte durchaus ernstgenommen werden. Nicht nur, weil sie potentiell todbringend war; der Swami mußte auch ein rigoroses Training und Disziplin hinter sich haben sowie fundamentale Einsichten über das Wesen des Menschen und des Universums besitzen.


  „Ich nehme Sie ernst“, sagte Bruder Paul.


  Der Swami nahm den Weg wieder auf, als sei nichts Besonderes geschehen. „Nur wenige erweisen der Suche nach ihrer Aura den angemessenen Respekt …“


  „Aura!“ rief Bruder Paul, wiederum überrascht, aus.


  Der Swami warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Erwecken diese Worte bei Ihnen irgendwelche besonderen Assoziationen?“


  Bruder Paul überlegte, ob er dem Swami von seiner Vision des Wesens aus der Sphäre Antares erzählen sollte, das Bruder Paul über die Existenz seiner vermutlich starken Aura informiert hatte. Es bedurfte nur eines kurzen Nachdenkens, um diese Regung zu unterdrücken. Er wußte zu wenig über diesen Mann und diese Gesellschaft, um etwas so Persönliches zu diskutieren. Welche vernünftige Person würde an einen Geist in der Maschine glauben? Oder an einen fremdartigen Kontakt während der Zeitspanne der ‚sofortigen’ Materieübertragung? „Ich habe von der Kirlianphotographie gelesen.“


  „Nein. Fotos sind nicht die Essenz. Aura durchdringt die Grobgewebe des Körpers und ist die Quelle aller lebensnotwendigen Aktivitäten, Bewegung, Wahrnehmung, Denken und Fühlen eingeschlossen. Das Erwachen dieser Kraft ist das größte Unternehmen und die wunderbarste Errungenschaft, derer der Mensch fähig ist. Dadurch wird es möglich, den Abgrund zwischen Wissenschaft und Religion, zwischen Technologie und Wahrheit zu überbrücken. Aber es birgt auch Gefahren. Ernsthafte Gefahren.“


  Sie befanden sich nun unten in der Ebene und gingen nach Norden durch den Amaranth. Kein Wunder, daß der Weizen seltsam ausgesehen hatte! Bruder Paul wurde durch Gedanken an die junge Frau, die er am vorigen Tag dort getroffen hatte, sowie an seine anderen Abenteuer abgelenkt. „Wenn wir schon von Gefahr reden: Ist es sicher, ohne Waffen hierherzukommen? Gestern bin ich hier in der Nähe auf ein wildes Tier gestoßen.“


  „Ja, die Nachricht darüber ist im ganzen Dorf herumgegangen. Der Knochenbrecher wird Sie nicht wieder angreifen, da Sie ihn besiegt haben. Sonst hätte ich Sie sicher nicht über diesen Weg geführt.“ Er hielt inne. „Aber wie ein einzelner Mensch eine so schreckliche Bestie besiegt haben kann, die niemand ohne einen Dreizack anzugreifen wagt …“


  „Ich hatte Glück“, sagte Bruder Paul. Das war keine falsche Bescheidenheit, denn er hatte wirklich Glück gehabt. „Wenn ich mir der Gefahr bewußt gewesen wäre, hätte ich mich nicht in das Amaranthfeld gewagt.“


  Der Swami blickte ihn an. „Was genau haben Sie denn gemacht, um den Knochenbrecher zu überwinden?“


  „Ich habe einen Judogriff angewandt oder es zumindest versucht“, erklärte Bruder Paul. „Ippon seoi nage und einen Armschluß.“


  „Ippon seoi nage richtet gegen ein solches Biest nichts aus; die Dynamik liegt falsch.“ Der Swami sah ihn mit einem neugierigen Funkeln in den Augen an. „Ich frage mich …“ Er zögerte. „Würden Sie mir genau zeigen, was Sie gemacht haben?“


  „Oh, ich möchte Sie nicht gerne auf diesen Boden werfen“, weigerte sich Bruder Paul.


  „Ich meinte den Armschluß … und sanft.“ Es bestand kein Zweifel, daß der Swami mit den Kampfkünsten gut vertraut war.


  Bruder Paul zuckte die Achseln. „Wie Sie wollen.“ Sie kamen zu Boden, und er wandte den Armschluß an, aber ohne Druck. „Das ist nichts Besonderes“, sagte Bruder Paul. „Bei dem Knochenbrecher war es eigentlich ein Beinschluß. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß es funktioniert, wegen der besonderen Anatomie der …“


  „Kommen Sie runter“, sagte der Swami. „Machen Sie sich keine Gedanken. Mein Arm ist stark.“


  Da hatte er recht. Bruder Paul spürte in der leichten Gestalt eine überraschend kräftige Muskelspannung. Dieser Mann war das Gegenstück zum Geist der Maschine; er schien fanatisch zu sein, weil er nicht richtig verstanden wurde, schenkte aber seine Loyalität nicht den herrschenden Kräften. Langsam verstärkte Bruder Paul den Druck bis zu dem Punkt, an dem der Knochenbrecher geschrien hatte.


  „Weiter“, sagte der Swami.


  „Das ist gefährlich.“


  „Genau.“


  Nun, der Schmerz würde den Mann bewußtlos machen, ehe der Ellenbogen brach, dachte Bruder Paul, als er den Druck weiter verstärkte.


  „Ja!“ schrie der Swami.


  Bruder Paul ließ beunruhigt los.


  Der Swami lächelte, offensichtlich unverletzt.


  „Genau das hatte ich vermutet. Sie haben ki angewandt.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf. „Aber ich habe kein ki!“


  „Sie haben eine starke Aura“, beharrte der Swami. „Ich war mir unsicher, bis Sie sie zentriert haben. Sie sind ein sanfter Mensch, daher rufen Sie sie niemals unwissentlich zu Hilfe, sonst wären Sie ein Ungeheuer. Ich bin niemals einer solchen Kraft begegnet.“


  Bruder Paul setzte sich nachdenklich nieder. „Mir hat einmal jemand anders das gleiche gesagt, aber ich habe es für Phantasterei gehalten“, sagte er und dachte wieder an Antares.


  „Nur diejenigen, die ihre eigene Aura beherrschen, können sie bei anderen wahrnehmen“, versicherte ihm der Swami. „Meine eigene Kontrolle ist nur unvollständig; daher ist mir Ihre Aura kaum deutlich geworden. Aber nun bin ich sicher, es war Ihr ki, die konzentrierte Anwendung Ihrer Aura, die den Knochenbrecher in die Flucht geschlagen hat. Sicher war es auch diese Aura, die den wahren Grund für Ihre Berufung zu dieser Mission abgegeben hat, wenn andere dies auch zu anderen Gründen rationalisiert haben mögen. Ich hatte gehofft, dies würde nicht der Fall sein.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf. „Wenn das … die Aura mich gegen Gefahren beschützt, sicher …“


  „Die Bedrohung, von der ich rede, ist viel größer als eine bloß körperliche. Sehen Sie mal …“


  „Hallo!“


  Beide Männer blickten überrascht auf. Es war das Mädchen aus dem Weizenfeld, die Tarotherrscherin. Amaranth-Feld, korrigierte sich Bruder Paul. Dieses Mal floh sie nicht vor ihm, und dafür war er dankbar. Nun konnte er feststellen, wer sie war.


  Sie trug ein einteiliges Gewand, eine Tunika mit Gürtel, die mit Motiven der hiesigen Landschaft bestickt war. Bei jedem Kolonisten konnte man an seiner Kleidung erkennen, welcher Religion er angehörte, doch dies hier war anders. Man sah bunte Hügel und Täler und zwei Vulkane im Vordergrund: eine richtige plastische Karte. Bruder Paul versuchte, seinen Blick abzuwenden. Es waren ungewöhnlich hohe und wohlgeformte Vulkane.


  „Wir sind nur auf dem Vorbeimarsch“, sagte der Swami.


  „Und ringt auf dem Boden und walzt die Ernte platt und macht ein Geschrei?“ fragte sie. „Swami, ich habe dich immer schon für verrückt gehalten, aber …“


  „Das ist meine Schuld“, unterbrach sie Bruder Paul. „Ich habe versucht, ihm klarzumachen, wie ich den Knochenbrecher besiegt habe.“


  Bewundernd zog sie die schönen Augen zusammen. „Dann muß ich mit Ihnen sprechen“, sagte sie fest. Eigentlich war alles an ihr fest; sie war eine ungewöhnlich schöne junge Frau mit goldenem Haar und Augen, Haut und Gesichtszügen, die die Erzähler aus Tausendundeiner Nacht als ein ‚Wunder an Symmetrie’ beschrieben hätten. Vielleicht hatte Bruder Paul irgendwann in seinem Leben schon einmal eine schönere Frau gesehen, aber im Moment hatte er Schwierigkeiten, sich diese Möglichkeit überhaupt vor Augen zu führen.


  „Es ist meine Aufgabe, diesen Mann herumzuführen“, sagte der Swami grob, während er aufstand und sich den Staub abklopfte. „Wir müssen bald zum Nordloch kommen.“


  „Dann werde ich euch begleiten“, antwortete sie. „Es ist wichtig für mich, mit dem Gast von der Erde zu sprechen.“


  „Du darfst deinen Posten nicht verlassen.“


  „Mein Posten heißt Knochenbrecher. Und der ist heute nicht da“, sagte sie entschieden.


  Bruder Paul schwieg. Es schien, daß der Swami ebenso abserviert würde, wie er selber den Pfarrer verdrängt hatte; es wäre auch von verführerischem Reiz, diese bildschöne Frau bei sich zu haben. Er hatte schon befürchtet, sie nicht wiederzusehen, aber hier stand sie und zwang ihm förmlich ihre Gesellschaft auf. Offensichtlich akzeptierte sie keine unterlegene Rolle; vielleicht waren Frauen den Männern hier doch gleichgestellt. Das wäre nett.


  Der Swami zuckte die Achseln und unterdrückte offensichtlich seinen Ärger. „Diese Frau ist der Ersatz für den Knochenbrecher“, sagte er mit einer vorstellenden Geste. „Sie allein hat keine Angst vor dem Ungeheuer. Das merkt man schon an ihrem Auftreten.“


  „Der Swami hat seine folgsame Tochter lieber“, entgegnete sie, „die nur eine geringe Vorstellung von Individualität hat.“


  Schlag und Gegenhieb. „Wie heißen Sie, Knochenbrecherlady?“ fragte Bruder Paul. „Warum sind Sie vor mir geflüchtet, wenn Sie so wenig Furcht haben?“


  „Ich habe Sie für eine Erscheinung gehalten“, antwortete sie. „Die einzig mögliche Handlungsweise gegenüber einer Erscheinung ist, so schnell wie möglich fortzulaufen.“


  Hmm. Eine klare, freundliche Antwort, die viel von seiner vorherigen Vorstellung von ihr als einer Herrscherin entkräftete. „Und Ihr Name?“


  „Nennen Sie sie wie Sie wollen“, sagte der Swami. „Bei den Groben ist Höflichkeit fehl am Platze.“


  Das Mädchen lächelte nur, durch die Unfreundlichkeit des Swami in keiner Weise peinlich berührt. Wenn sie allerdings vorgehabt haben sollte, ihren Namen zu nennen, dann war dieser Plan nun verschwunden. Irgendwie mußte Bruder Paul diese kleine gesellschaftliche Krise überwinden, weil er mit beiden auskommen wollte, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  „Dann werde ich Sie zu Ehren dieses wunderschönen Feldes, in dem wir uns zuerst trafen, Amaranth nennen“, beschloß Bruder Paul, denn körperliche Komplimente konnten kaum falsch sein, wenn sie sich auf Frauen bezogen.


  „Oh, das gefällt mir!“ rief sie und schmolz dahin. „Amaranth! Darf ich ihn behalten?“


  „Er gehört Ihnen“, sagte Bruder Paul großmütig. Er mochte ihre Spiele, und er mochte sie. „Sie haben gedacht, ich sei eine Animation des Teufels, und ich hielt Sie für die Animation der Herrscherin. Kein Zweifel, daß wir beide recht hatten.“


  Sie lachte und ließ die Vulkane gefährlich zittern. „Und ich dachte, Mitglieder des Ordens der Vision hätten keinen Humor!“


  „Haben einige auch nicht“, gab Bruder Paul zu. „Lassen Sie mich nun den Swami zu Ende anhören, dann bin ich frei, mich mit Ihnen zu unterhalten.“ Köstliche Vorstellung!


  „Meine Warnung kann bis zu einer besseren Gelegenheit warten“, sagte der Swami säuerlich. „Sie betrifft das Nordloch.“


  „Das ist ein sonderbarer Name“, bemerkte Bruder Paul in der Hoffnung, die Spannung abzubauen.


  „Wir haben nur eine simple Art der Namensgebung“, sagte Amaranth. „Das ist der Südhügel, von dem ihr gekommen seid; dies ist das Westfeld; die Erscheinungssenke ist das Nordloch, und das Wasser östlich vom Dorf ist …“


  „… der Ostsee“, beendete Bruder Paul den Satz für sie. „Ja, das klingt vernünftig. Was wollten Sie mich fragen?“


  „Nichts“, entgegnete sie.


  „Vielleicht habe ich Sie mißverstanden. Hatten Sie nicht gesagt …?“


  „Nehmen Sie es niemals so wichtig, was eine Frau alles sagt“, meinte der Swami.


  Sie ignorierte ihn auf elegante Weise. „Ich sagte, ich wollte mit Ihnen reden. Das tue ich jetzt.“


  Bruder Paul lächelte verdutzt. „Gewiß. Aber …“


  „Sie haben meinen Knochenbrecher mit bloßen Händen besiegt, ohne ihn oder sich zu verletzen. Ich muß Sie untersuchen, wie ich auch den Brecher untersuche. Das ist meine Arbeit – das Wesen meines Untersuchungsobjektes vollständig zu verstehen.“


  „Ah. Sie müssen also den Typ verstehen, der das Tier schlägt, unter was für Umständen oder Zufällen auch immer“, sagte Bruder Paul. Er hatte den Eindruck gehabt, daß sie persönlich an ihm interessiert sei, aber das war nun realistischer. Was für ein wirkliches Interesse konnte ein Mädchen von ihrer Anziehungskraft an einem ruhigen Fremden schon haben? „Aber ich bin verwirrt“, fuhr er fort.


  „Das ist schon in Ordnung“, sagte sie strahlend.


  Der Swami ließ sich soweit herab, eine Erklärung abzugeben. „Das Überleben ist hier manchmal schwer“, sagte er. „Wir müssen fleißig arbeiten, um das Holz für den harten Winter zusammenzubringen, und alles, was dieser Herbeischaffung von Brennmaterial entgegensteht, ist eine Gemeinschaftsaufgabe. Der Knochenbrecher stört uns und zwingt uns, uns in bewaffneten Gruppen zu bewegen – eine ruinös verschwenderische Verschwendung von Menschenkraft. Daher studieren wir den Knochenbrecher in der Hoffnung, ihn neutralisieren zu können.“


  „Wäre es nicht einfacher, ihn zu töten?“ fragte Bruder Paul.


  „Töten?“ fragte der Swami höchst verdutzt.


  Nun war es an der Reihe des Mädchens, eine Erklärung abzugeben. „Viele unserer Sekten haben Einwände, natürliche Lebewesen zu töten. Es ist eine moralische Frage und ebenso eine praktische. Es ist unmöglich zu wissen, wie die Folgen einer nicht notwendigen Tötung aussehen würden. Wenn wir diesen Knochenbrecher hier töten, könnte vielleicht ein anderer an seine Stelle treten. Ein klügerer oder ein grausamerer. Wenn wir sie alle umbrächten, könnten wir eine ökologische Krise heraufbeschwören, die uns vielleicht alle tötet. Da unten auf der Erde wurde die Umwelt durch einen gedankenlosen Krieg gegen Heimsuchungen zerstört, und diesen Fehler wollen wir hier nicht begehen. Auch brauchen wir ein Lasttier, und der Knochenbrecher könnte sich gezähmt ausgezeichnet dafür eignen. Daher schützen wir uns mit den Dreizacks und versuchen, weder den Knochenbrecher noch andere Raubtiere zu töten. Wir studieren unsere Probleme, ehe wir eingreifen.“


  „Genau das soll ich hier mit dem Problem der Animationen machen“, versetzte Bruder Paul.


  „Daher müssen wir Sie zuerst über die Gefahren informieren“, sagte der Swami. „Der Knochenbrecher ist eine geringere Bedrohung; Animation ist eine größere.“


  „Ich bin gern bereit zuzuhören“, erinnerte ihn Bruder Paul.


  Der Swami schwieg; daher redete Bruder Paul Amaranth an. „Wie kommt es, daß Sie diesen gefährlichen Beobachtungsposten haben? Sie tragen nicht einmal einen Dreizack.“


  „Keinen sichtbaren“, murmelte der Swami. „Sie hat genug Spitzen.“


  „Er sieht in allen jungen Frauen seine ehemalige Frau“, sagte Amaranth zu Bruder Paul. „Sie hatte eine scharfe Zunge. Aber was mich angeht, so fiel das Los auf mich. Niemand hat sich freiwillig gemeldet; daher haben wir Tarotkarten gezogen, und ich hatte die niedrigste. Es war übrigens die Herrscherin, die Arkane Drei, darin hattest du recht. Sie haben mir also eine Schutzkiste gebaut wie einen Thron und haben sie entsprechend bezeichnet – wir versöhnen den Gott von Tarot, wo wir nur können –, und ich habe mich darangemacht, den Knochenbrecher zu studieren. Und das Amaranthfeld zu bewachen, da der Brecher häufig in dieser Gegend ist. Er hält natürlich die Kornfresser aus dem Feld! Ich zeichne die Temperaturunterschiede auf, die Regenmenge und so weiter und messe das Wachstum der Pflanzen. Und wenn eine MÜ-Ladung ankommt, benachrichtige ich das Dorf, wenn auch das Geräusch das in der Regel überflüssig macht. Tut mir leid, daß ich gestern den Kopf verloren habe; ich hatte vergessen, daß diesmal ein Mann dabei sein sollte.“


  „Aber die Gefahr … nur ein Mädchen.“


  Der Swami schnaubte. „Der Knochenbrecher muß sich in acht nehmen!“


  „Ich hatte auch ein wenig Sorge“, gab sie zu und ignorierte wiederum erfolgreich den Spott. „Ich wollte meinen künstlerischen Neigungen nachgehen, Pseudo-Ikonen und Totems vom Holz des Baum des Lebens und aus Eruptivgestein schnitzen. Aber der Platz wurde von einer anderen eingenommen, und ich mußte woanders eine Stelle annehmen. Als mich das Los zu dieser gefährlichen und unpassenden Situation bestimmte, habe ich protestiert.“


  „Darin ist sie sehr gut“, sagte der Swami.


  „Was ein Grund dafür ist, daß ich unverheiratet blieb“, fuhr sie fort. „Ich hatte einen Antrag, doch er wies mich dann wegen meines Mangels an Gemeinschaftsgeist zurück. Natürlich mußte er nicht dem Knochenbrecher gegenübertreten! Schließlich habe ich mich damit abgefunden, weil man auf diesem Planeten entweder mitarbeitet oder nichts zu essen hat; das ist eine der Tatsachen, auf die sich unsere unterschiedlichen Kulturen geeinigt haben.“


  „Eine exzellente Politik“, meinte der Swami.


  „Aber wissen Sie“, fuhr sie, ohne auch nur einen giftigen Blick auf ihn zu werfen, fort, „ich habe entdeckt, daß es eine ganze Menge mehr über den Amaranth zu erfahren gab, als ich dachte, was übrigens auch auf den Knochenbrecher zutrifft. Jede Pflanze ist ein Individuum und geht nach ihrer eigenen Weise vor bis zur Ernte, braucht spezielle Zuwendung. Manchmal bringe ich heimlich ein wenig Vulkanasche zu einer kranken Pflanze, wenn ich das eigentlich auch nicht darf. Unter den Pflanzen gibt es noch andere Wesen, Insekten und sogar Schlangen, die durch den niedrigen Gras-Baldachin geschützt werden. Das gibt mir ein richtiges Heimatgefühl.“


  „Die meisten Mädchen auf der Erde mögen keine Schlangen, so nützlich diese Reptile auch sein mögen“, meinte Bruder Paul.


  „Die meisten Mädchen auf der Erde verehren auch nicht Abraxas, den schlangenfüßigen Gott“, erwiderte sie. „Die Furcht vor Schlangen ist übrigens relativ jung, historisch gesehen. In der Bibel galt die Schlange als Symbol der Weisheit, die …“


  „Vorsichtig“, erinnerte sie der Swami. „Denk an den Vertrag.“


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Wir dürfen uns nicht über unseren jeweiligen Glauben verbreiten, im Interesse Ihrer Objektivität. Das ist ärgerlich. Jedenfalls habe ich hier im Gebirge unübertreffliche Kunstwerke gefunden in den Sonnenuntergängen und Stürmen dieses unverdorbenen Planeten. Haben Sie schon einmal gesehen, wie der Wind die Tarotblasen vor sich hertreibt? Ich glaube, in diesem Teil der Galaxis haben wir die schönsten Stürme! Ich habe diese Schönheit in die Weberei zu übertragen versucht, die ich in der Freizeit betreibe.“


  „Weben tun Sie auch?“ fragte Bruder Paul.


  „Oh ja. Wir alle weben mit den Fasern vom Baum des Lebens, denn wir brauchen Kleider und Decken gegen die Kälte. Sie haben noch keinen richtigen Winter erlebt, bis Sie hier einen überstanden haben. Aber selbst im Sommer muß ich längere Zeit allein hier sitzen, und Weben und Sticken helfen mir dabei. Dieses Kleid habe ich selber entworfen und hergestellt“, sagte sie stolz und holte so tief Luft, daß sie die beiden Vulkane fast zum Ausbruch brachte. „Es ist eine genau Umrißkarte der Region, gesehen von meiner Station aus.“ Sie zuckte die Achseln und verursachte ein weiteres Erdbeben um die Berge herum. „Natürlich müßte es auch im richtigen Winkel dargestellt sein. Genau genommen müßte ich mit den Füßen nach Norden liegen …“


  „Schamlos!“ zischte der Swami.


  „Oh, komm schon, Swami“, sagte sie. „Verbindet Kundalini nicht ebenso Prana mit der Sexualkraft, wie es mein Gott Abraxas auch tut? Es ist doch nicht schamlos, wenn man die Frau mit der Natur in Verbindung bringt.“


  „Ich wußte nicht, daß es zwei Vulkane sind“, sagte Bruder Paul in dem Bestreben, diese Debatte am besten abzubrechen. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß die Religion eine so große Rolle im täglichen Leben der Menschen spielen konnte, aber ihm erwuchsen auch Zweifel. Bei jeder persönlichen Zusammenkunft hier auf dem Planeten Tarot wurden die Feindseligkeiten der religiösen Unduldsamkeit kaum verschleiert.


  „Oh ja“, sagte sie. „Es ist ein Vulkan mit zwei Gipfeln. Normalerweise brechen sie zugleich aus. Vom Dorf aus gesehen verdeckt der eine den anderen, und manchmal verschleiert der Morgendunst beide, aber von hier aus …“ Sie wandte sich um und schritt rasch zurück, um nicht ihren Weg zum Nordloch zu behindern. „Ja, jetzt kann man beide sehen. Linker Südberg und Rechter Südberg.“ Sie deutete auf die entsprechenden Stellen auf der Karte und hinterließ einen momentanen Eindruck in den weichen Hügeln.


  Bruder Paul mühte seinen Blick von den Eindrücken fort und sah zurück. Deutlich waren nun die zwei Kegel zu sehen, und sie ähnelten denen der Umrißkarte: Voll und rund und nicht sehr kegelförmig. „Wo ist der Gebirgsgarten?“ fragte er.


  „Hier in der Schlucht“, sagte sie und deutete auf eine Stelle auf der Karte zwischen den Kegeln. „Der Weg vom Dorf aus führt über den Osthang. Hier.“ Sie fuhr mit dem Finger an der rechten Seite entlang. „Er ist steil, aber der kürzeste.“ Das war er sicher! „Jetzt sind wir ungefähr hier …“ Sie deutete auf die Nabelregion. „In Richtung auf …“


  „Genug!“ schrie der Swami.


  „… das Nordloch zu“, endete sie. „Die Grube der Leidenschaft.“


  „Du bist eine verfluchte Schlampe!“ rief der Swami. Sein Gesicht war rot angelaufen. Die Kontrolle, die er über seine intellektuellen und körperlichen Kräfte auszuüben in der Lage war, erstreckte sich nicht auf seine Gefühle. Das war ein zutiefst zerrissener Mensch mit erkennbaren ungelösten Konflikten.


  „Ich leide an nichts, was ein guter Mann nicht heilen kann“, meinte Amaranth fröhlich. Nun, der Swami hatte den Streit begonnen; sie beendete ihn nun.


  „Sie haben noch nichts über den Knochenbrecher erzählt“, erinnerte sie Bruder Paul.


  „Ach ja. Als ich den Brecher studierte, merkte ich bald, daß dies das interessanteste Phänomen überhaupt war. Zuerst hatte ich vor ihm Angst und habe meinen Thron wie eine Festung verbarrikadiert, doch nach einer Weile habe ich mich daran gewöhnt. Allmählich habe ich seinen Respekt gewonnen, habe ihn gezähmt, und nun würde er mich nicht mehr angreifen, weil er mich kennt. Er kennt mich. Ich stelle mir den Knochenbrecher als einen Mann vor.“


  „Natürlich“, murmelte der Swami.


  „Wir sind Freunde, auf unsere Weise“, fuhr sie fort. „Ich bin dem Erfolg näher als andere glauben. Der Knochenbrecher kommt auf mein Pfeifen hin, und ich kann ihn berühren. Ich denke, er würde sogar für mich kämpfen, wenn ich bedroht würde. Vielleicht ist er deshalb hinter Ihnen hergejagt, weil er dachte, Sie setzten mir nach.“


  „Das tat ich auch“, meinte Bruder Paul.


  „Ich möchte bestimmt nicht, daß er getötet wird. Ich glaube, in einiger Zeit werde ich seine Kräfte für unsere Zwecke einsetzen können. Es ist ein ungeheures Projekt, und ich bin mittlerweile froh, daß das Los auf mich fiel. Schade, daß Sie den Knochenbrecher vertrieben haben.“


  „Ich wußte es nicht …“


  „Oh, Ihnen kommt keine Schuld zu! Sie mußten sich verteidigen und haben das getan, ohne den Brecher zu verletzen. In ein paar Tagen wird er zurückkehren. Übrigens könnten Sie mir zeigen, wie Sie es angestellt haben.“


  „Ich habe die Prinzipien des Judo angewendet“, begann Bruder Paul, bemerkte aber den warnenden Blick von dem Swami. Vielleicht war es besser, so etwas wie Aura oder ki noch nicht zu erwähnen. „Sieroku zenyo, maximale Kraft.“


  Sie unterbrach ihn. „Tun Sie mal so, als sei ich der Knochenbrecher und würde Sie angreifen. Wie reagieren Sie?“


  Déjà vu. „Es bedeutet körperlichen Kontakt, wenn ich das zeige, und ich habe es bereits mit dem Swami durchexerziert. Ich bin nicht sicher …“


  „Dieser Vamp will Sie verführen“, sagte der Swami.


  Bruder Paul war sich ganz und gar nicht sicher, ob dies nur eine leere Warnung war. Eine kecke Frau, die frei über Schlangen und Sexualität sprach und ihre Brüste so offensichtlich darstellte … „Vielleicht ein anderes Mal“, sagte er. „Ich habe den Eindruck, daß Sie Ihre Aufgabe hier nicht als einen Fehler betrachten.“ Das hatte sie bereits gesagt, war aber einen Moment lang um eine passende Antwort verlegen.


  „Es war eine Offenbarung“, sagte sie ehrlich und nahm wieder ihre kecke Haltung ein. Sie paßte sich verschiedenen Umständen leicht an, ob diese nun körperlicher Natur oder eine Frage der Konversation waren. Eine aufregende Frau! „Das Los hat meine Berufslaufbahn besser ausgesucht, als ich das gekonnt hätte. Ich glaube, es war der Wille Abraxas’.“


  „Ein heidnischer Dämon“, murmelte der Swami.


  „Sehen Sie sich diesen impertinenten Yogi an“, sagte sie. „Andere aus Indien stammende Religionen sind extrem tolerant, doch er …“


  „Vielleicht hat der Gott von Tarot das Los bestimmt“, sagte Paul. „Was für ein Gott er auch immer sein mag.“ Dann meinte er noch, ehe die Feindseligkeit wieder aufflackern konnte: „Ich sehe dort Leute. Swami, es ist wohl an der Zeit, mich über die Gefahren zu informieren, ehe wir unterbrochen werden.“


  Zu seiner Überraschung gab der Swami nach. „Die Gefahr besteht darin: Der Effekt der Belebung ist eine Manifestation der fundamentalen Kraft von Kundalini – eine spirituelle Kraft. Ohne angemessenes Verständnis oder Kontrolle herbeigerufen, ist es das gleiche, wie den Satan herbeizuzaubern, als gäbe man einem Kind spaltbares Material als Spielzeug.“


  „Ach puh!“ rief Amaranth. „Seit Tausenden von Jahren kennt man derartige Zauberei, praktiziert sie und verehrt sie. Die einzige Frage ist doch, wessen Gott ist dafür verantwortlich? Du hast einfach Angst davor, es könnte sich herausstellen, daß es deiner nicht ist.“


  „Das stimmt“, entgegnete der Swami. „Ich verehre keinen Gott; ich suche nur nach dem letztendlichen Wissen. Diese Erscheinungen sind keine Gotteskraft, sondern eine Manifestation von unkontrolliertem Kundalini. Im Verlauf der menschlichen Geschichte war umherstreunender Kundalini der Grund für böse Genies wie Attila und Adolf Hitler. Wenn Sie, Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision, ihn nun herbeirufen – und ich fürchte, Sie besitzen in der Tat die Fähigkeit dazu, nämlich die Fähigkeit, den Geist aus der Flasche zu entlassen und nicht nur einzelne Fragmente, die wir bislang gesehen haben –, dann geben Sie einer Machtkonzentration Gestalt, die uns alle zerstören wird, die gesamte Kolonie des Planeten Tarot.“


  „Eine Phantasiebestie!“ spottete Amaranth.


  Aber Bruder Paul war nicht so skeptisch. Der Swami hatte ihm einige Gründe für seine Sorge genannt, und sie hatten ihn beeindruckt. Was konnte die Kraft ki anstellen, wenn er begann, Amok zu laufen? Wenn es wirklich mit den Erscheinungen zu tun hatte … „Ich habe einige Animationen gesehen, sogar einige berührt“, sagte er. „Hier gibt es etwas, was über unser gegenwärtiges Verständnis hinausgeht. Ich weiß, daß andere bei der Erforschung dieses Geheimnisses gestorben sind. Aber ich bin dennoch hier, es zu ergründen, wenn ich es kann. Ich denke, der beste Weg besteht darin, daß ich die Animationen nicht meide, sondern sie mit extremer Vorsicht und so vielen Sicherheitsmaßnahmen wie möglich untersuche. Wissen ist die beste Waffe, besonders gegen das Unbekannte.“


  „Ich habe diese Antwort erwartet und respektiere sie“, sagte der Swami. „Mein Anliegen ist lediglich, daß Sie die mögliche Kraft der Bedrohung erkennen und akzeptieren. Mehr kann ich nicht tun. Und angesichts des Vertrages würde ich es auch nicht.“


  Bruder Paul hatte eine weniger zurückhaltende Antwort erwartet. Der Swami reagierte ohne vorherige Warnung zwischen frecher Intoleranz und absoluter Vernunft. „Ich glaube, es gibt während meiner Untersuchungen bestimmte Beobachter. Vielleicht sollten Sie zu ihnen gehören, um mich, falls notwendig, zu warnen.“


  „Ich bin bereits vertreten“, sagte der Swami. „Aber die Beobachter sind nichts gegenüber der Größe dieser Kraft.“


  Sie waren zu zwei wartenden Gestalten getreten. „Bruder Paul“, sagte der eine. Er war ein alter Mann mit weißem Haar, aber ungebeugt. „Ich bin Pastor Runford von den Zeugen Jehovas. Das ist Mrs. Eilend von den christlichen Szientisten.“


  „Freue mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Bruder Paul. Zu der Frau gewandt fügte er hinzu: „Sind Sie Angehörige der Christian Science?“


  Die Frau nickte. Sie wirkte noch älter als der Pastor, aber auch rüstiger, wie es zu ihrer Berufung paßte. Christliche Szientisten verweigerten im allgemeinen medizinische Versorgung, weil sie glaubten, jede Krankheit sei illusionär.


  „Man hat uns beide dazu bestimmt, Ihre Experimente zu beobachten, aber dabei neutral zu bleiben“, sagte Pastor Runford. „Hier ist der Rand des Nordlochs, wo die häufigsten Erscheinungen vorkommen.“


  „Wenn ich mir eine Frage erlauben darf“, sagte Bruder Paul, „mir scheint, daß diese Effekte sich, abgesehen von den gelegentlichen Stürmen, auf bestimmte Gebiete konzentrieren. Wäre es nicht einfacher, diese Gebiete abzugrenzen und sich von dort fernzuhalten?“


  „Das würden wir schon tun, wenn es ginge“, entgegnete Pastor Runford. „Meine Dame, wenn ich Ihre Karte benutzen darf …“


  Amaranth trat lächelnd auf ihn zu. Der Pastor benutzte einen entrindeten Zweig, um auf die verschiedenen Punkte ihrer Karte zu deuten. „Der einzige Weg zum Großen Wald im Norden, einige Meilen von hier entfernt, führt am Nordberg vorbei. Hier.“ Er deutete auf den rechten Schenkel, der auch entsprechend nach vorn geschoben wurde. „Und er muß nahe am Nordloch vorbei. Hier.“ Er machte eine vorsichtige Geste auf die offensichtliche Stelle zu, die als breite, flache Tiefebene gekennzeichnet war. „Manchmal breiten sich die Erscheinungen über den Weg hinweg aus und stören uns beim Schleppen. Wenn wir nicht genügend Holz für den Winter herabbringen …“


  „Das verstehe ich“, warf Bruder Paul ein. Neben dem Bedürfnis der Kolonisten, sich um einen einzigen Gott zu vereinigen, gab es also einen praktischen, geographischen Grund, diese Erscheinungen zu eliminieren.


  „Wir möchten auf keinen Fall in Ihre Untersuchungen oder Anschauungen eingreifen“, sagte Mrs. Eilend. Ihre Stimme klang sonderbar sanft, doch wohltönend: Sie besaß die ruhige Autorität einer Großmuttergestalt. „Aber diese Sache ist für uns sehr wichtig. Daher wollen wir mit Ihnen zusammenarbeiten und Ihnen auf unaufdringliche Weise die Arbeit erleichtern. Während wir uns als Gemeinschaft nicht in Übereinstimmung befinden, hat uns doch das allgemeine Bedürfnis dazu getrieben, diesen Kompromiß einzugehen.“ Sie blickte den Swami an. „Stimmst du nicht mit uns überein, Kundalini?“


  Der Swami zog eine Grimasse, nickte aber bestätigend.


  Pastor Runfords Blick wanderte über die verhangene Senke nach Norden. „Wir hatten Ihr Vorgehen vorausgesehen und Beobachter sowohl innerhalb als auch außerhalb der Animationsregion postiert. Mrs. Eilend und ich befinden uns außerhalb; drei Ihnen unbekannte Kolonisten innerhalb. Alle sind sich des Vertrages bewußt und informiert, Sie nach eigenem Gutdünken vorgehen zu lassen, außer wenn Sie sich in akuter Gefahr befinden oder auf andere Weise Hilfe brauchen. Wir möchten Sie bitten, sich nahe dem Rande aufzuhalten, wo die Wirkungen nicht so stark sind, und sich sogleich zurückzuziehen, falls ein Sturm aufzieht. Da wir uns außerhalb befinden, können wir ein solches Wetter früher feststellen und Ihnen ein Signal geben oder einen Kurier schicken. Sind Sie damit einverstanden?“


  Bruder Paul dachte darüber nach. „Wenn ich es richtig verstehe, dann verwischt die Linie zwischen Realität und Vorstellung innerhalb dieses Animationsgebietes. So kann ich eventuell einen Sturm sehen, wo keiner ist, oder einen richtigen übersehen. Ich muß zu meinem Erstaunen angesichts der Manifestationen, die Dekan Brown gestern abend herbeirief, zugeben, daß meine Objektivität offensichtlich kein ausreichender Wall gegenüber diesen Dingen ist. Daher danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen. Ich halte sie für wohlbegründet, und die Warnung des Swami werde ich rechtzeitig berücksichtigen. Heute werde ich mich am Rande aufhalten und sogleich auf Ihre Signale und Boten reagieren.“


  „Wir schätzen Ihre Haltung sehr“, sagte Mrs. Eilend mit einem Lächeln, das ihn wärmte. Was für eine angenehme Dame! „Wenn Sie Ihre anfänglichen Untersuchungen auf eine Stunde beschränken würden, würde dies eine weitere Sicherheitsmaßnahme bedeuten.“


  „Eine Stunde.“ Bruder Paul stellte seinen Zeitmesser entsprechend ein. „Ich würde noch eine Maßnahme ergreifen. Da wir es hier ja mit objektiver Realität zu tun haben, hat man mich mit elektronischen Geräten ausgestattet, damit ich mit Personen außerhalb des Animationsgebietes kommunizieren kann. Ich schlage vor, den Transmitter bei Ihnen zu lassen, damit wir in Kontakt bleiben.“ Er zog einen Stab aus der Tasche. „Er wird durch Druck aktiviert; drücken Sie einfach zwischen Daumen und Zeigefinger, um zu senden, und geben Sie nach, wenn Sie empfangen wollen.“


  „Ich kenne diesen Typus“, sagte Pastor Runford und nahm das Gerät entgegen. „Auf der Erde haben wir es benutzt, um unsere Fischzüge zu organisieren.“


  Fischzüge? Ach ja, die Zeugen Jehovas waren die hartnäckigsten Bekehrer, die ihre Botschaft und entsprechende Literatur in jeden Haushalt trugen. Sie glaubten, das Ende der Welt sei nahe, und der Einsatz der Materieübertragung hatte diesen Glauben verstärkt. Bruder Paul hatte keine Lust, dies zu diskutieren. „Man hat mich auch gewarnt, die Aktivierung der Großen Arkanen zu versuchen, aber mit den Tarotsymbolen wie Stab, Schwert und Kelch kann ich nicht viel mehr anfangen, als ich bislang schon gesehen habe. Ich würde gerne komplexere Bilder animieren, die durch existierende Regeln umschrieben sind. Mir scheint, die Bildersymbolik der Kleineren Arkanen im sogenannten Waite-Spiel …“


  „Sie sind ein kluger Mann“, sagte Mrs. Eilend. „Bitte nehmen Sie zu diesem Zweck meine Karten. Es ist das Standard-Rider-Waite-Tarotspiel.“ Sie hielt es ihm entgegen.


  „Danke.“ Bruder Paul nahm die Karten, wandte sich nach Norden und begann loszugehen. Die vier Kolonisten blieben stehen und beobachteten ihn stumm.


  Eigentlich fühlte er sich ein wenig schuldig, weil er sie nicht über die Bedeutung des Armbandes informiert hatte. Aber es schien ihm immer noch am besten, den stummen Aufzeichner arbeiten zu lassen und ihn ansonsten zu ignorieren. Er würde den letztendlichen Beweis liefern, wenn er wieder auf der Erde war, ob seine Ergebnisse der Wahrheit entsprachen. Hier auf dem Planeten Tarot konnte er ihn nicht abspielen lassen; daher war es auch eigentlich unwichtig.


  Er fragte sich, wo die anderen drei Beobachter waren – diejenigen innerhalb des Gebietes. Versteckten sie sich? Er hätte wirklich nichts dagegen, sie bei sich zu haben; ein objektives Experiment sollte ohne Rücksicht auf die Teilnehmer Gültigkeit besitzen, und die Erscheinungen schienen nicht publikumsscheu zu sein. Vielleicht warteten sie dort unter dem Baum in dreißig Metern Entfernung …


  Es war ein wunderbarer Baum, vielleicht fünfundsiebzig Meter hoch und somit größer als die meisten auf der Erde verbliebenen. Die Blätter bildeten einen so dichten Schirm, daß der Schatten dunkel wie die Nacht war. Unter dem nächtlichen Schutzdach ballten sich die hübschen Tarotblasen, die hier außergewöhnlich groß waren. Einige hatten einen Durchmesser von zehn Zentimetern. Den äußeren Rand des oberen Baumteils bedeckte ein Schaum aus Blüten, und ihr Duft wehte süß zu ihm herab. War das vielleicht die Quelle der Erscheinungen, dieser Duft? Nein, etwas so Offensichtliches wäre gewiß schon vor langer Zeit von den Kolonisten entdeckt worden. Blumen blühten nur zu bestimmten Jahreszeiten; daher würde sich nur im Frühjahr etwas abspielen, und nach allem, was er gehört hatte, fanden zu allen Jahreszeiten und an allen Orten Animationen statt, wenn auch am häufigsten im Nordloch und während eines Sturms. Wenn die Erscheinungen darüber hinaus vom Baum des Lebens verursacht würden (angenommen, dieses Exemplar gehört zu dieser Spezies) und mit Holz zusammenhingen, würden sie am stärksten innerhalb der Häuser auftreten. Da es dort jedoch am schwächsten war und sich auch nicht entwickelte, wenn im Winter Holz verbrannt wurde, war es unwahrscheinlich, daß der Baum die Ursache bildete.


  An dem Baum waren keine Beobachter. Bruder Paul blieb stehen, körperlich und geistig, und dachte nach. „Dies scheint dennoch ein guter Ausgangspunkt für mich zu sein“, murmelte er. Wenn dies ein einzelner Baum des Lebens war, der hier stehen bleiben durfte, weil er sich innerhalb des Animationsgebietes befand, paßte dies gut zu seinem Experiment. Wenn es einen ganzen Wald dieser Giganten im Norden gab, wie wunderbar würde er wohl aussehen! Vielleicht würde er ihn irgendwann aufsuchen. Er hoffte darauf.


  Bruder Paul nahm das Kartenspiel hervor und mischte es mit flinken Fingern. Er ließ die Großen Arkanen außer acht und hielt beim Stab-As inne. Bei dieser Variante war ein Bild zu sehen, nicht nur das einfache Symbol. Aus diesem Grunde hatte er die Waite-Version auch ausgesucht. „Nun, warum nicht?“ fragte er sich.


  Er hielt die Karte vor sich hin und konzentrierte sich. Würde es ihm ganz allein gelingen? Er war sich nicht sicher, ob er schon weit genug ins Gebiet vorgedrungen war; daher würde ein Scheitern nicht notwendigerweise bedeuten …


  Er blickte auf. Und rang nach Atem. Da war es: ein kleines Kumuluswölkchen, grau und flockig hing es am Himmel, und die Ausläufer erstreckten sich etwa einen Kilometer über dem Boden in vertikaler Richtung. Als er zusah, schob sich zur Linken eine weiße Hand heraus, die aufglühte, und diese geisterhafte Hand umklammerte eine Holzkeule mit kleinen grünen Blättern daran. Das gesamte Bild war von erhabener Größe, aber irgendwie verschwommen und schlecht proportioniert, offensichtlich jedoch seiner Karte nachgebildet. Es war nicht einfach eine Vision am Himmel; einige Kilometer dahinter befanden sich ein Hügel auf dem anderen Ufer eines kleinen Flusses sowie eine Art Schloß auf dem Hügel, und Bruder Paul war sich sicher, weder Fluß noch Hügel noch Schloß je zuvor gesehen zu haben, als er begann, sich auf die Karte zu konzentrieren. Das bedeutete, die gesamte Landschaft war entsprechend der Karte umgeformt worden. Dieser Erfolg ging weit über seine Erwartungen hinaus; er hatte ein Scheitern erwartet, höchstens aber eine Miniaturszene.


  Beim Betrachten verschwamm die Szene und wurde blasser. Das Schloß war nicht mehr deutlich zu sehen, und die Wolke – war nur noch eine Wolke. Er konnte sich nicht mehr sicher sein, was er zu sehen geglaubt hatte.


  Bruder Paul hielt sich nicht damit auf, über die Bedeutung nachzudenken. Statt dessen suchte er vier Zweier aus, legte die anderen Karten beiseite und mischte die vier, bis sie unsortiert beieinander lagen. Dann hob er die oberste ab: Schwert-Zwei. Das Bild zeigte eine junge Frau in weißem Kleid und mit verbundenen Augen, die vor einem inselübersäten See hockte. In den Händen hielt sie zwei lange Schwerter. Die Arme waren vor der Brust gekreuzt, so daß die Schwertspitzen die Form eines V bildeten. Er hatte die Karte verkehrt herum, das unterste zuoberst, aufgedeckt.


  Ehe er versuchte, sie zu beleben, ging er weitere fünfzig Schritte nach Norden, in der Hoffnung, die Wirkung würde dort stärker und dauerhafter werden. Er wollte nicht noch einmal ein schwankendes, verzerrtes Bild, das seine Sicherheit erschütterte. Er konzentrierte sich auf die Karte, so wie sie war, und blickte auf.


  Da saß auch die Dame mit den verbundenen Augen, und jedes Detail stimmte. Da waren der See, die Inseln und der Halbmond zwischen dem Schwerter-V. Und die gesamte Szene war umgedreht wie die Karte. Der See befand sich oben, der Mond unten; es war, als würde sie durch die Schwerter gehalten.


  Eine Umkehrung konnte beim Tarot große Bedeutung haben. Bei der Weissagung – das war der höfliche Ausdruck für die Wahrsagerei – bedeutete es, die Botschaft der Karte war entweder in der Wirkung abgeschwächt oder verändert. Bruder Paul wußte, daß nach dem Autor dieser Karten, Arthur Waite, die umgedrehte Schwert-Zwei ein Omen für Schwindel, Falschheit oder Illoyalität bedeutete. Ein schlechtes Zeichen?


  Nein, hier handelte es sich nicht um Weissagerei! Es war lediglich ein Experiment, der Test einer bestimmten Wirkung. Außerdem glaubte er nicht an Vorzeichen. Für seine Zwecke hatte die Umkehrung keine Bedeutung, weil so etwas natürlich nicht geschehen würde. Er hatte es herbeigerufen! Nach der Verifikation ließ er das Bild wieder schwinden.


  Bruder Paul sortierte und mischte die vier Dreien und deckte eine auf. Kelch, umgedreht. Er konzentrierte sich, und da erschienen die drei Mädchen tanzend in einem Garten mit hocherhobenen Kelchen, die sie einander anboten. Umgedreht.


  Wenn er an Weissagung glaubte, geriete er nun in gehörige Zweifel. Die Kelch-Drei deutete den glücklichen Ausgang einer Sache an; umgedreht würde sie bedeuten …


  Stirnrunzelnd legte er die Karte fort und sah, wie die Vision verschwand. Er nahm die Vieren. Beim Mischen ging er noch weiter nach Norden. Der Animationseffekt schien trotz der Umkehrungen stärker zu werden; dies konnte an dem kräftiger werdenden Feld liegen oder an dem, was den Effekt hervorrief – was immer es sein mochte. Vielleicht auch an seiner zunehmenden Erfahrung. Dieses Mal würde er es wirklich auf die Probe stellen, indem er etwas Berührbares herbeizaubern würde.


  Er drehte die Pentagramm-Vier um. Das war Waites Name für die Scheiben oder Münzen. Doch auch diese Karte lag verkehrt herum. Und das Bild formte sich vor seinen Augen, ohne daß er es recht wollte. Umgekehrt. Es war ein junger Mann mit einer Goldscheibe auf dem Kopf, und auf der Scheibe war ein fünfzackiger Stern eingeritzt; eine weitere derartige Scheibe hielt er vor sich, und zwei weitere lagen unter seinen Füßen. Über seinen Füßen in dieser Position.


  „Verdammt!“ fluchte Bruder Paul in höchst unheiliger Weise. Er war der Umkehrungen überdrüssig, ebenso ihrer theoretischen Warnungen vor Problemen, an die er nicht glaubte. Er ging weiter und machte eine Armbewegung, als wolle er die Vision beiseite fegen. Fast sicher, daß er auf nichts stoßen würde, fixierte sein Blick die schöne Stadt in der Ferne, die wie in einem Spiegelbild ebenfalls auf dem Kopf stand.


  Die Hand schlug gegen die vorderste Scheibe. Sie flog weit fort und erinnerte ihn kurz an Tennysons Lady of Shalott, deren Spindel weit geflogen war und den Spiegel zersprungen hatte. Lebte er, ebenso wie die Lady, in der Phantasie? Die Scheibe tanzte und polterte über den Boden. Der Mann fiel herab, und seine Füße berührten ebenfalls den Boden. Er sah überrascht aus. Er öffnete den Mund, als wolle er schreien – und verschwand.


  Zitternd blickte Bruder Paul auf die Stelle, an der die Münz-Vier gewesen war. Die Erscheinung war greifbar gewesen! Genau wie gestern die Symbole im Speisesaal. Es gab keinen Zweifel mehr: Der Glaube an ein Bild ließ es real werden. Glaube war der Schlüssel.


  Bruder Paul steckte die Karten ein. Es war klar, daß er das auf den Karten Erblickte zum Leben erwecken konnte, und diese Konstrukte schienen ihn nicht körperlich zu bedrohen. Aber gab es wirklich eine darüber hinausgehende Bedeutung? Wenn dies einfach ein Kunstwerk war – dreidimensionale Bilder reproduzieren, aus Bildern Skulpturen produzieren –, dann war gewiß kein besonderer Gott im Spiel.


  „Bruder Paul“, murmelte eine leise Stimme.


  Wenn es kein Gott war – zumindest keiner, der die Animationen direkt kontrollierte –, dann war seine Aufgabe eine einfache. Er konnte das Problem für gelöst erklären und heimgehen. Aber sicher hätten sich die Kolonisten nicht vor den Animationen allein so gefürchtet, wenn es nur eine Kunstform wäre, jedenfalls nicht mehr, als sie sich vor den Vulkanen oder Tarotblasen fürchteten. Und was war der genaue Grund für diese Erscheinungen? Sein Wille kontrollierte ein bestimmtes Bild, aber irgend etwas anderes mußte es hier möglich machen, während es anderswo unmöglich blieb.


  „Bruder Paul“, wiederholte die leise Stimme. „Kannst du mich erkennen?“


  Er wußte, er mußte sehr vorsichtig vorgehen. Er glaubte an Gott, und das war der mächtigste und überzeugendste Glaube, die Erkenntnis dessen, was sein Leben vor acht Jahren verändert hatte. Aber er hatte niemals so getan, als könne er diesen Gott allzu genau definieren. Es war wichtig, daß seine Gedanken objektiv blieben und er nicht irgendeine Gottheit nach seinem eigenem Bilde schuf. Das war Pfarrer Siltz’ Sorge gewesen, und sie war berechtigt. Bei dieser Mission wie auch im Leben hieß sein Gott Wahrheit: die genaueste, objektivste und erklärbarste Wahrheit, die er überhaupt wahrnehmen konnte.


  Wenn sich Gott selbst durch das Medium der Animation manifestieren sollte, würde Er sich gewiß auf Seine Weise zu erkennen geben. Unzweifelhaft aber auf Seine Weise, wie ihm bereits jemand nahegelegt hatte. Bruder Paul mußte sich lediglich bereit halten für diese transzendente Enthüllung, jene oberste Eingebung.


  „Herr“, murmelte er, „laß mich auf der Suche nach Dir nicht selbst zum Narren werden.“ Aber er mußte sich schon vorwerfen: Das war ein selbstsüchtiges Gebet. Wenn es notwendig sein sollte, zum Narren zu werden, um Gott zu entdecken, dann wäre es das schon wert. War dies übrigens nicht der Charakter des Narren beim Tarot?


  Seine Stunde lief ab. Wenn er über den gestrigen Punkt hinausgehen wollte, mußte er bald anfangen. Er zog die Karten wieder hervor und mischte sie, wobei er auf eine Inspiration wartete. Die Kleinen Arkanen reichten nicht aus. Sollte er eine Bildkarte beleben? Vielleicht einen König oder eine Königin?


  Eine Gestalt erschien. Weiblich. Kam auf ihn zu. Aber er hatte keine weitere Animation versucht! Es sei denn …


  Das war es. Er war die Folge der Schwerter durchgegangen, und da war die Acht: Eine gebeugte und verhüllte Frau in einem Wald starrender Schwerter. Das bedeutete eine schlechte Nachricht, eine Krise, Zwischenfälle. Er hatte sie unbewußt herbeigerufen. Jetzt mußte er aufpassen; er befand sich nun tief in der Animationsregion und erwarb durch die Praxis eine solche Fähigkeit, daß jede Karte, auf die er auch nur einen Blick warf, zum Leben erweckt werden konnte, sogar ohne seinen bewußten Willen.


  Nun, Zeit für eine Große Arkane: Er wollte sehen, ob er das Tarotspiel selbst auf seine Fragen antworten lassen konnte. Wiederum zog Bruder Paul die Karten hervor, sortierte die Großen Arkanen heraus und wählte den Hohepriester. Das war die Arkane Fünf seines Spiels. Der große Lehrer und Religionsvater, in anderen Karten als Hierophant oder Papst bekannt, Gegenstück zur Hohepriesterin. Es hing alles von der Religion und dem Ziel der Person ab, der die jeweilige Variante entwickelt hatte. Der Titel der Karte spielte ohnehin keine Rolle; einige Spiele kannten gar keine Titel. Die Bilder trugen die Symbole. Sicher würde diese würdige Gestalt in der Arkane Fünf die Bedeutung der Animationen wissen, wenn es überhaupt eine gab.


  Bruder Paul konzentrierte sich, und die Gestalt materialisierte sich. Sie saß auf einem Thron, beide Hände erhoben, die rechte Handfläche nach oben gehalten, zwei Finger zum Segen gestreckt. Die linke Hand hielt ein Zepter, auf dem ein dreifaches Kreuz stand. Der Mann trug eine weite rote Robe und einen goldenen Kopfputz. Vor ihm knieten zwei Mönche mit Tonsur; hinter ihm erhoben sich zwei verzierte Säulen.


  Bruder Paul merkte, daß er zitterte. Er hatte die Leitfigur der römisch-katholischen Kirche herbeigezaubert, was für einen Namen ihm ein protestantisches Kartenspiel auch immer zuerkannt hatte. Hatte er das Recht dazu?


  Ja, fand er. Das war nicht der richtige Papst, sondern ein Repräsentant von einer Karte. Wahrscheinlich ein hirnloses Ding, eine bloße Statue. Aber diese Seelenlosigkeit mußte er herausfinden, damit Bruder Paul sichergehen konnte, daß sich hinter den Erscheinungen keine Intelligenz verbarg.


  „Eminenz“, murmelte er und beugte den Kopf mit dem gleichen Respekt, den er Würdenträgern anderer Glaubensrichtungen erwies. Man brauchte nicht die Philosophie einer Person zu teilen, um deren Eintreten dafür zu respektieren. „Darf ich um eine Audienz bitten?“


  Der Kopf der Figur neigte sich. Der linke Arm senkte sich. Der Blick fiel auf Bruder Paul. Die Lippen bewegten sich. „Du darfst“, sagte der Hohepriester.


  Er hatte gesprochen!


  Nun, dieses Aufzeichner-Armband würde später nachweisen, ob dies nun zutraf oder nicht. Die Stimmenanalyse würde zeigen, daß Bruder Paul mit sich selber sprach. Das spielte keine Rolle; es war sein Auftrag, diese Beobachtungen zu unternehmen und alle Erscheinungen herbeizurufen, die er herbeirufen konnte, damit die Aufzeichnungen vollständig würden. Er konnte es sich nicht leisten, zurückhaltend zu sein, weil er vielleicht persönlich nicht mochte, was sich manifestierte. Es tat ihm bereits leid, den Hierophanten belebt zu haben; nun mußte er mit der Erscheinung sprechen, und das schien ihn intellektuell gesehen zu kompromittieren, indem er ein Wesen legitimierte, das er eigentlich für illegitim hielt. Nun, weiter.


  „Ich bin auf der Suche nach Informationen“, sagte er kläglich.


  Der heilige Kopf neigte sich. „Frage, und sie werden dir gegeben.“


  Bruder Paul dachte daran, ob er fragen solle, ob Gott hinter der Erscheinung stehe, und wenn dies der Fall sei, wie es um seine wahre Natur bestellt sei. Aber da dachte er an ein Ereignis seiner Studienzeit, als ein Freund ein dreijähriges Kind eines anderen Studenten mit der Frage geneckt hatte: „Kleines Mädchen, was ist das Wesen der letztendlichen Realität?“ Das Kind hatte prompt geantwortet: „Lollipops.“ Tagelang war diese Antwort Campusgespräch gewesen; die allgemeine Meinung hielt dafür, daß diese Antwort korrekt gewesen sei. Doch Bruder Paul suchte nicht nach einer solchen Antwort. Zuerst mußte er die Art der Gestalt selber ergründen. Daher stellte er eine herausfordernde, aber nicht wirklich kritische Frage, eine Testfrage: „Was ist der Sinn der Religion?“


  „Der Sinn der Religion liegt darin, die Seelen der Menschen zu befrieden und sie gesellschaftlich und politisch folgsam zu machen“, antwortete der Hierophant.


  Das überraschte Bruder Paul. Es spiegelte mit Sicherheit nicht seine eigene Meinung über Religion wider! Bedeutete das, daß die Gestalt einen eigenen Verstand besaß? „Aber was ist mit dem Fortschritt des menschlichen Geistes?“ fragte er. „Was geschieht mit ihm, wenn er diese Welt verläßt?“


  „Geist? Andere Welt? Aberglaube, der von den politischen Mächten gepflegt wird“, antwortete der Hierophant. „Niemand bei Verstand würde sich mit der Korruptheit und Grausamkeit derjenigen abfinden, die an der Macht sind, wenn er glauben würde, dies sei die einzige Welt. Daher versprechen sie ihm für später ein mythisches Leben, wo die Nachteile dieses Lebens kompensiert werden. Nur ein Narr würde das glauben, was aber zeigt, wie viele Narren es gibt. Barnum hatte nicht recht: Es wird nicht jede Minute ein Narr geboren. Jede Sekunde stimmt eher.“


  „Herr, habe Gnade mit einem Narren“, murmelte Bruder Paul.


  „Ich hatte lediglich gedacht, Religion sei mehr als nur dies“, erklärte Bruder Paul. „Ein Mensch braucht einigen Trost angesichts des unvermeidlichen Todes des Körpers.“


  „Ohne Tod gäbe es keine Religion“, versicherte der Hohepriester und wedelte nachdrücklich mit dem Zepter. Es schlug fast auf dem kahlen Schädel eines Mönches auf. Der Hierophant runzelte verärgert die Stirn, und beide Mönche verschwanden. „Die Religion begann mit den Naturgeistern – dem Waldbrand, Fluten, Donner, Erdbeben und so weiter. Primitive Stämme versuchten sich in der Magie, um die Dämonen der Umwelt zu befrieden, und vollzogen für die Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde Blutopfer, in der Hoffnung, diese wilden Kräfte zu wohltätigerem Verhalten umstimmen zu können. Lies das Buch vom Tarot, und du findest diesen Spuk immer noch umherwandern in Gestalt der vier Farben. Formelle Religionen sind lediglich eine Verstärkung dieser Vorstellungen.“


  Bruder Pauls Erstaunen machte Zorn Platz. „Das ist eine idiotische Beurteilung der Religion“, sagte er. „Ihr könnt doch nicht etwa …“


  „Man hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen mit intellektuellem Nonsens, um dich konform zu machen“, sagte der Papst mit väterlichem Bedauern. „Man hat deine gesamte Existenz in religiöse Progaganda gebettet. In dein Gedächtnis ist das Bild Cäsars eingegraben und dazu die Botschaft: ‚Wir vertrauen auf Gott’. Dein Bestreben nach Einigkeit unter deiner Totemflagge besagt: ‚Eine unteilbare Nation unter Gott’. Warum sagst du nicht ‚Im Vertrauen auf Satan’, denn der Satan ist viel konstanter als Gott. Oder ‚Eine Nation, die einem albernen, okkulten Spuk aufsitzt, der unsichtbar bleibt außer im Machthunger …’“


  „Stop!“ rief Bruder Paul. „Dieses Sakrileg kann ich nicht anhören!“


  Wissend nickte der Hohepriester. „Du gibst also zu, das Opfer einer weltweiten religiösen Konspiration zu sein. Deine Objektivität existiert gerade so lange, wie die Wahrheit nicht in Konflikt mit den Dogmen deines Kults gerät.“


  Bruder Paul war wütend, aber nicht so wütend, daß er nicht den wahren Kern in diesen Blasphemien erkennen konnte. Diese Kartengestalt lockte ihn, stieß ihn herum, zwang ihn, so zu reagieren, wie sie es wollte. Die Erscheinung war unter Kontrolle, er selber aber nicht. Er mußte seine Objektivität wieder erlangen und eher beobachten als bekehren, andernfalls stand seine Mission unter einem schlechten Stern.


  Bruder Paul beruhigte sich mit großer Willensanstrengung, die aber geringer wurde, als er merkte, was geschah. „Ich bitte um Entschuldigung, Hierophant“, sagte er, augenscheinlich ruhig. „Vielleicht hat man mich falsch informiert. Ich möchte Euch anhören.“ Immerhin hatte jeder das Recht der Meinungsfreiheit, selbst wenn man nur ein Papphirn hatte.


  Die Gestalt lächelte. „Ausgezeichnet. Frage alles, was du willst.“


  Das war schwieriger als vorher. Anstelle einer Frage beschloß Bruder Paul eine Meinung abzugeben. Vielleicht konnte er die Initiative ergreifen und statt seiner die Erscheinung reagieren lassen; das wäre bestimmt produktiver. Offensichtlich saß irgendein Geist hinter der Fassade; die Frage war nur, was für ein Geist?


  „Ihr sagt, ich kann nur die Wahrheit aushalten, die nicht in Konflikt mit den Dogmen meiner persönlichen Religion gerät“, begann er vorsichtig. „Ich bin sicher, das trifft zu. Aber meine Religion erachte ich als Wahrheit, und ich tue mein Bestes, in jeder Situation die Wahrheit zu erkennen. Ich unterstütze die Meinungsfreiheit einer jeden Person, auch derer, die mit mir nicht einer Meinung sind, und ich achte das Recht eines jeden Menschen auf Leben, Freiheit und Glück. Das ist ein Teil dessen, was ich meine, wenn ich die Fahne meines Landes grüße und in alltäglichen Dingen den Namen Gottes anrufe.“


  „Nur wenige Nationen unterstützen dies“, antwortete der Hierophant. „Sicher nicht die monolithischen Kirchen. Ein Häretiker hat weder das Recht auf Leben noch auf Freiheit, und niemand hat einen Glücksanspruch.“


  „Aber Glück ist das natürliche Ziel der Menschen“, wandte Bruder Paul ein, innerlich aufgeregt. Nun hatte er die Gestalt am Wickel. Für ihn war das Glück nur ein Teil der natürlichen Ziele des Menschen. Er selber befand sich nicht in selbstsüchtiger Suche nach dem Glück. Das hatte er vielleicht einmal getan, aber er war reifer geworden. Das hoffte er zumindest.


  „Die Errettung seiner unsterblichen Seele ist der richtige Lebenssinn für den Menschen“, sagte der Hierophant fest. „Glück hat damit nichts zu tun.“


  „Aber Ihr habt behauptet, die unsterbliche Seele des Menschen sei ein Aberglaube, eine bloße Erfindung, die die politischen Mächte …“


  „Genau“, sagte die Gestalt lächelnd.


  „Aber dann ist alles umsonst. Alle Taten des Menschen, sein Leid, seine Freude.“


  „Du bist ein guter Schüler.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Dieses Ding würde ihn nicht einfangen! „Die Bestimmung des Menschen ist also …“


  „Der Mensch soll der Freude entsagen zugunsten ewiger Demütigung.“


  „Aber alle Grundinstinkte des Menschen sind an Vergnügen gebunden. Die Befriedigung, wenn der Hunger verschwindet, die Tröstung der Ruhe nach schwerer Arbeit, die ungeheure Freude der geschlechtlichen Vereinigung …“


  „Das sind Versuchungen durch den Satan! Der einzig mögliche Weg ist der asketische. Der Weg des geringsten Vergnügens. Ein Mann sollte sich von Wasser und Brot ernähren, auf einer harten Pritsche schlafen und mit dem niederen Geschlecht nur insoweit Kontakt halten, als es der Aufrechterhaltung der Spezies dient.“


  „Ach, kommt!“ protestierte Bruder Paul lachend. „Man hat den Sexualtrieb als bifunktionalen Trieb erkannt. Er sorgt nicht allein für die Reproduktion, sondern vergrößert auch das Vergnügen an einer fortgesetzten interpersonellen Partnerschaft, die die Grundlage für eine Familie bildet.“


  „Aber absolut nicht!“ beharrte der Hierophant. „Die Lust der Unzucht ist das Machwerk des Satans, und die Empfängnis eines Kindes Gottes Strafe für diese Sünde, eine lebenslängliche Strafe.“


  „Strafe?“ rief Bruder Paul ungläubig aus. „Wenn ich ein Kind hätte, würde ich es immer liebhaben.“ Aber er fragte sich, ob dies reine Rhetorik war. Er hatte keinerlei Erfahrung mit Kindern.


  Der Hierophant runzelte die Stirn. „Du befindest dich auf dem direkten Weg in die ewige Verdammnis.“


  „Aber Ihr habt gesagt, es gäbe kein Leben nach dem Tode! Wie kann es dann ewige Verdammnis geben?“


  „Reue! Quäle dich selber, unterwirf dich der liebevollen Gnade des Herrn in der Hoffnung, daß Er dich nicht allzulange foltert. Vielleicht wird deine Seele nach einer passenden, furchtbaren Strafe von ihrer entsetzlichen, abgrundtiefen Schuld gereinigt.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf. „Ich versuche ernsthaft, offen und objektiv zu sein, aber ich merke, ganz ernst kann ich Euch nicht nehmen. Also verschwendet Ihr meine Zeit. Fort!“ Er wandte sich um in der Überzeugung, die Erscheinung würde sich auflösen. Vielleicht hatte er bei diesem Zusammentreffen verloren, weil er es abbrach, doch er bereute es auch nicht.


  Diese Animationen waren faszinierend. Es gab ein ungeheures Potential für einen physikalischen, intellektuellen und geistigen Gott, wenn man ihn nur richtig begriff. Das war ihm bislang nicht gelungen. Die Hierophant-Erscheinung hatte lediglich Pseudo-Philosophie von sich gegeben, so platt, wie es einer Kartengestalt gebührte. Wenn er eine schöne Frau herbeigerufen hätte – wäre sie wohl ebenso schlimm gewesen?


  Eine schöne Frau. Das reizte ihn auf einer anderen Ebene. Manche Männer hielten Intellekt bei einer Frau für überflüssig, und in der Tat hatten einige ungewöhnlich dumme Frauen eine ausgezeichnete Karriere geschafft, indem sie Beine geöffnet und den Mund geschlossen hielten. Das war nicht das, was Bruder Paul sich vorstellte, doch Interesse war schon vorhanden. Wäre eine herbeigezauberte Frau berührbar, verführbar? Konnte man sie küssen? – Ein Konstrukt aus Luft, wie ein Dämon, ein Nachtmahr?


  Er löste sich von dieser Spekulation. Es war zu reizvoll; vielleicht befand er sich wirklich schon seit langem auf dem Weg zur Verdammnis. Ein Phänomen wie die Animationen dazu benutzen, eine flüchtige Lust zu befriedigen? Sicher, Lust selber war nichts Falsches; es war Gottes Art und Weise, den Menschen daran zu erinnern, daß seine Spezies fortgepflanzt werden mußte, und es stattete Frauen mit geringerer Körperkraft mit einem Mittel aus, auf andere Weise nicht lenkbare Männer zu zähmen. Aber auf ein Luftgebilde gerichtete Lust konnte kaum diesen Zwecken dienen. „Hebe dich hinweg von mir, Satan“, murmelte er. Aber auch das Gebet nützte nichts, denn Satan war auch der Herr der Unzucht: nicht der Typ Mann, den man gern in seinem Rücken stehen hat.


  Bruder Paul blickte auf die Uhr. Seine Zeit war abgelaufen, er war sogar schon zu spät dran. Warum hatten die Beobachter ihn nicht verständigt? Er mußte in das neutrale Gebiet zurückkehren.


  Aber wohin mußte er sich wenden? Dichte Wolken wirbelten um ihn her; ein Sturm zog näher. Warum hatte er sein Kommen nicht bemerkt? Auch das hätten die Beobachter zum Anlaß nehmen sollen …


  Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Sie hatten ihn ja gerufen! Und er war zu beschäftigt gewesen, um es bewußt aufzunehmen. Der Pastor mußte angenommen haben, daß das Zeichen nicht durchgedrungen war. Aber er hätte doch jemanden …


  Das verhüllte Mädchen, das die Schwert-Acht darstellte! War Amaranth hereingekommen, ihn zu warnen, nachdem der Transmitter versagt hatte, und war zu jenem stummen Bildnis geworden? Es gab einige Hinweise, daß Erscheinungen ganz gewöhnliche, nur wahrnehmungsmäßig transformierte Dinge waren; vielleicht war also eine Erscheinung zugleich eine reale Person, die eine Rolle spielte. Aber auch das ergab keinen Sinn; warum sollte irgendeine Person eine solche Rolle spielen? Niemand behauptete, die Erscheinungen berührten die inneren Funktionen des Verstandes; sie veränderten lediglich die Wahrnehmung äußerer Dinge.


  Vielleicht war Amaranth hereingekommen, war durch die verschiedenen von ihm herbeigezauberten Gestalten getäuscht worden und hatte sich verirrt. Und nun waren sie und er – und wahrscheinlich die verschiedenen verborgenen Beobachter – im Animationsgebiet einem Sturm ausgesetzt, es sei denn, er geriete rasch hinaus und brächte sie mit sich.


  Was sollte er tun? Er mußte natürlich rufen! Mit denen draußen einen Kontakt herstellen, sich orientieren. „Pastor Runford!“ sagte er in den Transmitter.


  Es gab Geräusche, doch keine Antwort. Das überraschte ihn nicht; die Reichweite des kleinen Stabes war nur begrenzt, und das Gebiet sowie das Wetter verursachten Störungen. Wahrscheinlich hatten sich die Beobachter gezwungen gesehen, sich vor dem Sturm zurückzuziehen, um nicht in dem ausgedehnten Gebiet gefangen zu werden.


  Seine mißliche Lage war seine eigene Schuld. Er war unvorsichtig gewesen, wo er hätte aufpassen sollen. Es tat ihm nun leid, daß er andere hineingezogen hatte, und er nahm an, sie hatten nicht heil herausgefunden. Was nun?


  Nun, das Tarotspiel hatte ihn hier hineingezogen, zu einem gewissen Maße zumindest. Vielleicht konnte es ihn auch wieder herausbringen. Er zog die Karten hervor und sah sie durch.


  Vielleicht eine der Fünfen …


  Die erste Fünf, die er fand, war die Kelch-Fünf, gebildet aus drei umgekippten und zwei aufrecht stehenden Kelchen. Symbole des Verlustes, der Enttäuschung und des müßigen Bedauerns.


  Genau.


  Er studierte die Karte und war sich nicht sicher, was er nun tun konnte. Und vor ihm entstand das Bild. Dort stand ein Mann in schwarzem Umhang, den Kopf in Richtung der umgekippten Gefäße geneigt, und ignorierte die stehengebliebenen. Im Hintergrund floß ein Fluß vorbei – der Strom des Unbewußten, symbolisch gesehen –, und auf der anderen Seite, verbunden mit einer Brücke, lag ein Schloß. Konnte dies das gleiche Schloß sein, das er beim Stab-As gesehen hatte? Wenn dies der Fall war, konnte er es als Orientierungspunkt nutzen. Es war wahrscheinlich bloß der Hintergrund, wie eine Kulisse, die lediglich die Orientierung des Bildes darstellte. Doch wenn er sich an die Szene erinnerte und die Realität aufrechterhielt, konnten sich die anderen, die in diesem Gebiet gefangen waren, daran orientieren, und dann konnten sie alle ihren Weg hinaus finden. Die Kolonisten würden die Gegend besser kennen als er.


  War das verrückt? Wahrscheinlich ja, aber es war einen Versuch wert. Wenn er auf das ferne Schloß zugehen konnte, dann konnten sie es auch. Vielleicht kannten sie den Ausgang und versuchten, ihn zu finden, um auch ihn hinauszuführen, und das Schloß konnte als Treffpunkt dienen. Immerhin konnte er diese Hypothese überprüfen.


  Zuerst würde er die schwarzumhüllte Gestalt untersuchen. Vielleicht war es nur der Hierophant in einer neuen Rolle. Auf der anderen Seite konnte es einer der Beobachter sein, den man in diese Rolle gezwängt hatte, wenn das möglich war.


  Bruder Paul tat einen Schritt nach vorn. Und plötzlich befand er sich innerhalb des Bildes und ging auf die Brücke zu. Die verhüllte Gestalt hörte ihn und begann sich umzudrehen. Das Gesicht wurde deutlich sichtbar. Aber es war kein Gesicht, nur eine glatte Hautfläche, wie das Gesicht einer unfertigen Schaufenstergruppe.
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  Wahl


  


  Der Mensch scheint von Geheimnissen fasziniert zu sein. Geheimnisse und Geheimgesellschaften hat es in der Geschichte immer zahlreich gegeben; einige waren mit einer ganzen Klasse von Menschen verbunden, zum Beispiel mit den Initiationsriten für junge Menschen, andere hatten mit der Religion zu tun wie auch mit den Mysterienkults der hellenischen Welt. Andere wiederum hingen mit speziellen Interessen zusammen wie abweichenden Sexualpraktiken, Bruderschaften oder dem Okkulten. Die Arkanen des Tarotspiels reflektieren dieses Interesse; das Wort ‚Arkanum’ bedeutet Geheimnis. Die Großen Arkanen sind die großen Geheimnisse, die Kleinen die kleineren. Daher überraschte es nicht, wenn das Tarotspiel Gegenstand ernster Forschung durch einige Geheimgesellschaften gewesen ist. Die bedeutendste Untersuchung wurde durch den Hermetischen Orden der Goldenen Dämmerung durchgeführt, der 1887 als Zweig der Englischen Rosenkreuzer gegründet wurde, die selber zwanzig Jahre zuvor aus der Freimaurerei hervorgegangen waren, die wiederum von den Steinmetzen oder der Bauhütte abstammten. Die Goldene Dämmerung hatte 144 Mitglieder – innerhalb des arkanischen Kontextes eine bedeutsame Zahl – und wurde zur Erlangung von initiatorischem Wissen und Kräften sowie von Praktiken zeremonieller Magie gegründet. Viele Persönlichkeiten des täglichen Lebens waren Mitglieder, wie Bram Stoker (der Autor des Romans Dracula) und Sax Rohmer (Schöpfer des Fu Man Chu). Einer der Großmeister war der prominente Dichter William Butler Yeats. Er führte den Vorsitz bei vielen Sitzungen, angetan mit einem schwarzen Kilt, einer schwarzen Maske und mit einem goldenen Dolch im Gürtel. Heute jedoch kennt man die Goldene Dämmerung nur noch wegen ihrer Wirkung auf das Tarotspiel. Arthur Edward Waite, Schöpfer des bekannten Rider-Waite-Spiels, war Mitglied, ebenso Paul Foster Case, ein bedeutender Tarotwissenschaftler, wie auch Alistair Crowley – von dem man sagte, er sei der verderbteste Mensch der Welt –, der das Thoth-Tarot-Spiel unter dem Namen Therion entwickelte. Crowley war ein hochintelligenter und gebildeter Mensch, Autor einer Reihe kluger Bücher, doch er kannte starke Leidenschaften, gab sich Drogen wie Kokain und Heroin hin, praktizierte die Schwarze Magie (bei einem Fall starb ein Mensch, und Crowley saß mehrere Monate in einer Nervenheilanstalt; man hatte den Satan herbeigerufen) und besaß homosexuelle Neigungen, die ihn dazu brachten, daß er Frauen demütigte. Er kaufte sich in Italien einen Landsitz mit Namen Abtei von Thelema, wo er seinen dunklen Geschäften nachging, und dieser wurde bald berüchtigt. Doch trotz aller Fehler des Schöpfers blieb Crowleys Thoth-Tarot-Spiel wohl das schönste und wichtigste aller Kartenentwürfe und ist es wohl wert, von jedem, der sich dafür interessiert, studiert zu werden.


  



  Das Bild um ihn her zuckte und wurde verschwommen. Bruder Paul zögerte, doch er erkannte sogleich das Problem: Sein Betreten der Erscheinung veränderte das Bild. Vielleicht war es dem legendären chinesischen Künstler – wie war doch gleich sein Name – gelungen, seine eigenen realistischen Gemälde zu betreten, um aus der Welt zu verschwinden, doch nur wenige andere hatten einen solchen Status erreicht! Bruder Paul konnte nur zuschauen, nicht teilnehmen.


  Aber warum nicht! Die Erscheinungen wurden durch seine eigenen Gedanken beherrscht. Wenn er ein Bild mit sich selber darin malen wollte, wer wollte es ihm verbieten? Er legte die Schwert-Sechs auf.


  Das Bild erschien. Der Fluß des Unbewußten war zu einem Strom des Bewußtseins geschwollen. Die Brücke war verschwunden; diese Wasser waren dafür zu breit. Er konnte das Schloß nicht mehr sehen. Natürlich war dies ein anderes Bild, auch eine andere Karte; die Kelch-Fünf stand für Verlust, während Schwert-Sechs für eine Seereise stand. Er hatte augenscheinlich die Fünf verloren, doch die Sechs gewonnen.


  Er erblickte ein kleines Gefährt auf dem Wasser. Es war ein flaches Boot, in dem eine Frau und ein Kind sowie ein Mann, der das Boot über den Fluß ruderte, saßen. „Warte!“ rief Bruder Paul in plötzlicher Angst, doch sich auch des Wortspiels bewußt: Wait!{2} war auch der Name des Autors dieses Tarotkartenspiels. „Ich will mit!“ Doch sie achteten nicht auf ihn, weil sie sich außer Hörweite befanden, wenn sie überhaupt real existierten. Sie stammten in der Tat von einer anderen Welt, die er nicht betreten konnte.


  Er dachte an die verschiedenen Aussprüche des Hierophanten und spürte wieder den Zorn in sich aufsteigen. Er belebte schließlich diese Bilder; er würde seine Antwort bekommen! Sein Vorhaben bestand darin sicherzustellen, ob diesen Erscheinungen irgendein objektiver Wert zukam oder ob sie alle lediglich eine Reihe sich verfestigender Visionen seiner Gedanken darstellten. Wenn das letztere zutraf, dann hatte er die Antwort schon gefunden: Es gab keinen speziellen Gott von Tarot. Wenn das erstere zutraf …


  Aber im Moment versuchte er bloß, seinen Weg aus der Situation herauszufinden. Er hatte das Wasser lediglich probieren wollen, nicht in ihm ertrinken.


  Wasser – ein ausgezeichnetes Symbol. Warum nicht den Beweis antreten?


  Er sprang in den Fluß, wobei er fast erwartete, auf hartem Boden aufzuschlagen, als er mit dem Bauch in der Realität landete. Doch er tauchte sauber hinein; es war nur der Schock des richtigen Wassers, der ihn erschreckte. Es schäumte um ihn her und zerrte an seinen Kleidern. Er hätte sie vorher ablegen sollten. Aber er hatte es nicht recht geglaubt …


  Wenn Glaube der Schlüssel zu den Erscheinungen war, wie konnte dieses Wasser dann trotz seines Unglaubens echt sein?


  Doch sein Eintritt veränderte bereits das Bild. Das Wasser verflüchtigte sich; der Fluß wurde kleiner. Bruder Paul richtete den Blick auf die Leute im Boot, wollte sich an sie hängen, um das Bild vor dem Verschwinden zu bewahren. Wenn er nur mit ihnen reden könnte, diesen Leuten aus dem Hintergrund der Tarotkarten, und sie fragen könnte …


  Das Boot zitterte. Der Mann flog hoch in die Luft, breitete Flügel aus und glitt auf eine niedrige Wolke, Die Frau alterte rasch, wurde runzlig und hager. Das Kind wurde zu einer auffallend hübschen jungen Dame.


  Als Bruder Paul sich ihnen näherte, drehten sie sich zu ihm um. Er blieb in einigen Schritten Abstand vor ihnen stehen, merkte, daß er wieder auf den Füßen stand und seine Kleider durchnäßt waren. Sein Blick glitt von einer Frau zur anderen, von der jungen zur alten. Er merkte, daß dies kein Bild aus den Kleinen Arkanen mehr war, sondern aus den Großen. Das war die Arkane Sechs, bekannt als ‚die Liebenden’.


  Nun, nicht notwendigerweise. Die Szene umgab eine gewisse Verschwommenheit, es entstand der Eindruck eines vielschichtigen Bildes.


  Natürlich. Er hatte keine Karte aus den Großen Arkanen aufgelegt, hatte nicht spezifisch nach einem ‚großen Geheimnis’ gesucht und insofern keine bestimmte Szene festgelegt. Das Bild versuchte, sich selber aus dem Chaos zu bilden. Das durfte er nicht zulassen; er mußte die Kontrolle bewahren.


  Bruder Paul hob die Karten, die er noch in der Hand hielt, hoch – zögerte jedoch. Es gab viele anerkannte Versionen der Tarotkarten, und die Großen Arkanen waren machtvoll. Welche Variante der Arkane Sechs wäre wohl die beste?


  Seine eigene Version vom Heiligen Orden der Vision natürlich! Die Gelehrten des Ordens hatten den Symbolismus verfeinert, den die Forscher von der Goldenen Dämmerung entwickelt hatten, und die Illustrationen verbessert, bis sie so präzise waren, wie es sich für Tarot gehörte: ein wunderbares Mittel zur Selbstaufklärung.


  Doch der Heilige Orden der Vision beschränkte seine Brüder und Schwestern nicht aufsein eigenes System, genausowenig wie er sie auf ein bestimmtes religiöses System festlegte. Das Herz seiner Philosophie, wie die von Jesus Christus und des Apostels Paulus, war der Dienst am Menschen. Einer dieser Dienste war die Freiheit des Glaubens. Jene, die die Position des Ordens zu vertreten suchten, konnten dies natürlich tun und Ministerielle des Visionsordens werden. Doch einzelne Mitglieder wie Bruder Paul wurden ermutigt, ihr eigenes Verständnis zu entwickeln, denn die Hingabe an den Orden mußte freiwillig erfolgen. Der Orden stellte sicher, daß es keine Freiheit ohne Aufklärung gab; daher erwartete man von jedem, daß er sich umfassend bildete, ehe er sich an einer bestimmten Glaubensrichtung orientierte. So hatte Bruder Paul viele Aspekte religiösen Lebens untersucht, wenn auch bislang diese Studien notwendigerweise oberflächlich gewesen waren: Es gab in einem einzigen Menschenleben einfach zu wenig Zeit, um die Verzweigungen aller menschlichen Glaubensrichtungen auf der Erde zu erfassen. Wenn er sein Interesse besser konzentriert hätte, dann hätte er den Status eines Bruders bereits hinter sich gelassen – aber das war nicht seine Art. Nun mußte er sich fragen: Sollte er die vertraute Version des Tarots benutzen oder das weitgehend ähnliche Waite-Spiel in seiner Hand, oder sollte er ernsthaft andere Tarotspiele in Erwägung ziehen?


  Wenn man die Frage so stellte, so erlaubte sie nur eine Antwort. Wenn er überhaupt mit Tarot umging, sollte er das jeweils passendste Spiel nehmen. Er versuchte stets, ein Problem vollständig abzudecken und akzeptierte niemals blindlings nur eine Lösung. Das Visions-Tarotspiel war gut, daran bestand kein Zweifel, aber war es das der Situation entsprechende? Da andere Spiele andere Glaubenssysteme reflektierten und das Problem des Planeten Tarot das der in Konflikt liegenden Glaubensrichtungen war, konnte er keine schnelle Entscheidung treffen.


  Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich bei diesem ersten Versuch so weit auf diese Erscheinungen einzulassen. Als ihm dies bewußt wurde, spürte er den Impuls, sich sogleich zurückzuziehen, um sich Gelegenheit zu verschaffen, objektiver und gelassener zu überdenken, was er entdeckt hatte, und ein systematischeres Untersuchungsprogramm aufzustellen. Er hatte immer noch das Gefühl, Eile sei dumm. Er verspürte auch das Gefühl, daß – wenn er die beiden Frauen anreden würde und sie auch antworteten – dieses Mal die Antworten bedeutsamer sein würden als die des Hierophanten. Das bedeutete jedoch nicht, daß er nun sprechen würde; er mußte erst überlegen, welche Person er was fragen wollte. Die Wahl der Person konnte höchste Bedeutung haben. Daher sollte er sich zurückziehen und diese Szene erst wiederbeleben, wenn er ausreichend darauf vorbereitet war.


  Ein Problem blieb jedoch bestehen: Wie konnte er den Weg aus dieser Erscheinung herausfinden? Sollte er eine der Frauen fragen? Dann würde er sich in eine Unterhaltung mit ihnen begeben, wie er es mit dem Hierophanten getan hatte. Besser war es, die beiden vollständig unbehelligt zu lassen.


  Dann merkte er, warum er so fest an eine Antwort glaubte. Einer der Aspekte der Arkane Sechs war die Wahl – die Wahl zwischen Tugend und Laster. Eine Frau war die richtige, aber welche? So verschwommen sie beide waren, vermochte er es nicht zu sagen. Und er war sich keineswegs sicher, daß das äußere Erscheinungsbild den notwendigen Hinweis darauf gab. Tugend war nicht notwendigerweise schön und das Laster nicht immer häßlich. Wenn das so wäre, würden sich immer nur wenige Menschen falsch entscheiden. Auch das mußte er sorgfältig bedenken.


  Er hatte mit Zahlen und Bildern gespielt und war nirgendwohin gelangt, weil er eben nur gespielt hatte. Jetzt schließlich befand er sich innerhalb der Erscheinung, und die Wahl war noch viel schwieriger. Er wußte nicht, wessen Gott, wenn überhaupt einer, sich hier manifestierte, und er würde es nie erfahren, wenn er seinen Vorurteilen gestattete, seine Untersuchungen zu dominieren. Gott konnte sich sehr wohl durch ein unerwartetes Medium manifestieren. Vielleicht besaß er in seinen TarotVorstellungen ein passendes Mittel, vielleicht auch ein lächerliches, aber nun schien er der Wahrheit näher gekommen zu sein, als er es zuvor gewesen war, näher auch, als es ihm vielleicht in Zukunft gelingen würde, und er wußte nicht, ob er die Gelegenheit verstreichen lassen konnte. Gott würde wahrscheinlich nicht warten, bis es ihm einmal paßte. Daher war er wohl am besten beraten, wenn er nahm, was ihm angeboten wurde, und dies sogleich weiter verfolgte.


  Doch wie ein schwindendes Bewußtsein mahnte ihn sein angeborenes Gefühl zur Vorsicht. Er konnte es sich nicht gestatten, sich unstatthafterweise durch Nebensächlichkeiten beeinflussen zu lassen. Der flüchtige Anblick der Herrscherin hatte ihn gereizt, das Mädchen aus dem Weizenfeld, welches sich als Amaranth herausgestellt hatte und die eine der Gestalten vor ihm sein konnte. Wenn er das Bild nun verließ, würde sie dann mit ihm kommen? Oder wäre sie verloren? Wie konnte er es erfahren?


  Was erfahren? Er schüttelte den Kopf. Sicher ging er seinen Visionen hier nicht nach, weil er vermutete, er könne hier einige Macht über sie ausüben, ein Mittel, sie freundlich zu stimmen für … für was? Er hatte nichts mit ihr zu schaffen, außer daß er ihre Reliefkarte benutzte, um den Weg hier heraus zu finden. Da sie nicht zu den offiziellen Beobachtern gehörte, drohte ihre bloße Präsenz die gesamte Mission zu verzerren, insbesondere, da ihre Persönlichkeit und Körper so …


  Er drehte sich im Kreis. War es besser zu versuchen, der Erscheinung zu entfliehen – als sei er in der Lage, sie ein anderes Mal richtig herbeizurufen – anstatt sie mehr oder minder zufällig sich bilden zu lassen? Oder sollte er sich kopfüber hineinstürzen, wo er schon so weit gekommen war? Er war hoffnungslos verwirrt, was seine eigenen Motive anging. Er brauchte objektiveren Rat. Aber den konnte er nicht bekommen, ohne die Erscheinung zu verlassen (die Szene der Arkane Sechs war in all ihren verschwommenen Details gehorsam erstarrt, während er mit seiner Unsicherheit rang), und das allein wäre bereits eine Entscheidung, vielleicht ein Irrtum. Es bedeutete, daß er allein war. Es sei denn, er könnte irgendwie innerhalb der Erscheinung Rat suchen.


  Nun, warum nicht? „Ich möchte“, sagte er laut, „eine Beraterin wählen, die mich durch dieses Erscheinungsbild hindurchführt.“


  „Wollen wir das nicht alle?“ stimmte ihm jemand zu.


  Bruder Paul blickte sich um. Es war eine männliche Stimme gewesen, doch beide Gestalten vor ihm waren, wenn auch verschwommen sichtbar, definitiv weiblich. „Wo bist du?“


  „Hier oben auf Wolke Neun.“


  Bruder Paul blickte auf. Der Mann aus dem Boot sah hinab. „Bist du freiwillig dort oben?“ fragte ihn Bruder Paul.


  „Nicht daß ich wüßte. Ich habe meine Frau und mein Kind über den Fluß gerudert, als plötzlich …“ Der Mann hielt inne. „Ich habe nicht einmal Frau und Kind. Bin ich wahnsinnig?“


  „Nein“, beruhigte ihn Bruder Paul. „Du bist Teil einer Szene, die ich aus den Tarotkarten beschworen habe.“


  „Du hast sie herbeigezaubert? Ich dachte, ich sei es gewesen!“ Der Mann kratzte sich am Kopf. „Aber wenn es dir gefällt … Es muß dein Einfall gewesen sein, denn ich hätte mich sonst niemals auf diesen Flug begeben.“


  War dies ein richtiger Mensch, ein Kolonist, der wie Bruder Paul an diesem Bild teilnahm? Oder war er ausschließlich Bestandteil des herbeigerufenen Bildes? Bruder Paul zögerte mit seinen Fragen, da er nicht sicher war, ob er den Antworten trauen konnte. Er sollte in absehbarer Zeit in der Lage sein, dies selber herauszufinden. „Nun, vielleicht können wir dich dort herunterholen. Ich bin dabei, eine andere Karte aufzulegen.“


  „Warte!“ rief der Mann. „Wenn du diese Wolke ablegst, falle ich herab und breche mir das Bein!“


  Bruder Paul begann zu lachen, wurde jedoch unmittelbar darauf nachdenklich. Es gab kaum Zweifel, daß diese Animationen dreidimensionale projizierte Visionen waren, die selbst eine Kameralinse sehen konnte (und er hoffte, sein Aufzeichner war auf dem Posten, denn wer würde auf der Erde sonst seine Geschichte glauben?) – aber innerhalb der Bilder schien es eine gewisse physisch faßbare Realität zu geben. Es starben wirklich Menschen während einer Erscheinung. Wenn dieser Mann echt war, saß er vielleicht in Wirklichkeit auf einem Baum, und wenn die ‚Wolke’ verschwand, konnte er wirklich von seinem Ast fallen und sich ernsthaft verletzen. Dafür wollte Bruder Paul nicht verantwortlich sein.


  „Nun gut. Ich lasse das mit der Karte und rufe nur Sprecher herbei für jedes einzelne Tarotspiel, wenn sich das als möglich erweisen sollte. Ich bin sicher, dir wird nichts passieren.“ Wenn der Mann ihm glaubte, würde ihm auch nichts geschehen. Glaube war der Schlüssel, wenn sein momentaner Eindruck richtig war.


  „Kannst du mir nicht einfach eine Leiter herbeizaubern, damit ich hinabsteigen kann?“ fragte der Mann kläglich.


  Bruder Paul dachte nach. „Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe. Bislang habe ich diese Bilder geformt, indem ich Karten aufgedeckt habe und mich darauf konzentrierte. Ich habe keine Karte mit einer Leiter. Wenn ich versuche, in dieses Bild eine Leiter einzufügen, die dort nicht hineingehört – nun, wenn ich mich in eine Erscheinung hineinbegeben habe, habe ich sie immer verändert. Ich fürchte aber, ich kann keine Szene verändern, die bereits existiert, ohne sie insgesamt zu zerstören. Ein Versuch, eine Leiter herbeizuzaubern, könnte also vielleicht den Boden, auf dem sie stehen soll, hinwegraffen und genau zu dem Fall führen, den wir vermeiden wollen. Vielleicht sind Einzeländerungen möglich, wenn ich größere Erfahrung mit Erscheinungen habe, aber im Moment fürchte ich …“


  „Ich verstehe“, antwortete der Mann. „Mach es auf deine Weise. Ich warte. Diese Wolke ist eigentlich recht bequem.“


  Bruder Paul konzentrierte sich. „Ältestes Tarotspiel, sende deinen Sprecher“, intonierte er mit plötzlicher Intensität. Diese Sache mit den Erscheinungen war im Detail recht schwierig, etwa wie zum ersten Mal Rollschuhfahren. Man konnte das Grundprinzip beherrschen, verfügte aber nicht über die Koordinationsfähigkeit, es richtig durchzuführen, und konnte schmerzhaft stürzen. Er war sich keineswegs sicher, ob er nun die Spielregeln befolgte, denn dies war eher ein unendlicher Befehl als eine bildliche Darstellung.


  Eine Gestalt erschien. Hatte es wirklich funktioniert? Es schien ein König zu sein. Der König sprach. Doch die Worte waren unverständlich. Es war eine fremde Sprache! Er hätte wissen müssen, daß er von den Pappfiguren keine Information erhalten würde! Wieder wurde er getäuscht. Aber …


  Aufmerksam hörte Bruder Paul zu. Im Verlauf seiner Ausbildung hatte er Kurse in Französisch und Deutsch belegt und ein gewisses Sprachgefühl entwickelt. Aber das war zehn Jahre her. In Deutsch war er besser gewesen, doch diese Gestalt sah nicht deutsch aus. Französisch? Ja, vielleicht das Frankreich vor sechs Jahrhunderten, der Zeit des frühesten bekannten authentischen Tarotspiels. Das mußte König Karl IV. um 1400 sein, der das berühmte Gringonneur-Tarotspiel protegierte.


  Die Gestalt machte eine Handbewegung, und eine Szene entstand. Eine Erscheinung, die eine weitere Erscheinung hervorrief? Nun denn! Diese neue Szene war voller Menschen. Drei Paare gingen fröhlich wie bei einer Parade auf und ab. Die jungen Männer trugen mittelalterliche Kleidung, die jungen Damen eleganten Kopfputz und Schleppenkleider. Über ihnen hatte sich der Wolkenmann in zwei militärische Gestalten mit gespannten Bogen verwandelt. Sie richteten die Pfeile auf die fröhlichen Paare. Was für ein Unheil hatte er nun heraufbeschworen?


  Bruder Paul lächelte. Das war kein Hinterhalt oder das Symbol einer gespaltenen Persönlichkeit, sondern Romantik. Die Wolkenmänner waren ausgewachsene Cupidos, die den Menschen Liebespfeile schickten. Aber sein Ziel war es, einen Führer zu finden und nicht die detaillierten Besonderheiten eines bestimmten Tarotspiels zu erfahren. Jedenfalls würde ein Führer, dessen Rat er kaum verstand, weil er in wenig vertrauter Sprache erteilt wurde, nicht ausreichen.


  „Tut mir leid“, sagte Bruder Paul. „Du bist vielleicht aus einem Original-Tarotspiel von makelloser Ausführung, aber ich muß weitersuchen. Der nächste bitte!“


  Die Szene verschwand mitsamt dem König und wurde durch etwas ersetzt, was Bruder Paul für italienisch hielt, wenn er auch nicht genau sagen konnte, aufgrund welcher Tatsache er so urteilte. Es war ein in den Jahren fortgeschrittener Mann. Er trug ein schenkellanges Cape, das reich bestickt war, dazu einen kronenartigen Kopfputz. Offensichtlich eine Person von Rang.


  Der Mann machte eine kleine, förmliche Verbeugung. „Filippo Maria Visconti“, sagte er.


  Das war also der berühmte (oder berüchtigte) Herzog von Mailand, über den Bruder Paul gelesen hatte, der das wunderschöne Visconti-Sforza-Tarotspiel in Auftrag gab, in Erinnerung an die Hochzeit seiner Tochter mit dem Sprößling der Sforza. Ein harter, brutaler Mann. Er hatte für die Malereien ein kleines Vermögen ausgegeben, und das Kartenspiel war das schönste aller mittelalterlichen Versionen.


  Bruder Paul erwiderte die Verbeugung. „Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision“, stellte er sich vor. „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Doch sein Vergnügen wurde durch eine nagende Erinnerung gedämpft: Hatte dieser Herzog nicht Menschenfleisch an seine Hunde verfüttert?


  Visconti fuhr mit seiner Darstellung fort – in italienisch. Noch eine Sprachbarriere! Der Herzog machte eine Handbewegung, und eine weitere Szene materialisierte sich. In dieser befanden sich nur drei Figuren: das junge Paar und ein geflügelter Cupido auf einem Podest zwischen den beiden – über das der arme Mensch aus seiner Wolke herabsteigen konnte –, aber dem Cupido waren die Augen verbunden, und er hielt einen Pfeil in jeder Hand, den er auf die Leute unter sich schleudern wollte. Liebe ist blindl dachte Bruder Paul.


  „Francesco Sforza … Bianca Maria Visconti …“ Diese Namen waren aus dem undeutlichen Kommentar zu erkennen. Das verlobte Paar, das die beiden mächtigen Familien einte. Ein wahrhaft hübsches Bild. Aber der alte Filippo Maria Visconti kam als Führer ebenfalls nicht in Frage.


  „Der nächste“, sagte Bruder Paul.


  Dieses Mal erschien eine kleine Gestalt: ein Kind. Es war Bruder Paul auf unheimliche Weise vertraut. Kannte er es? Bruder Paul schüttelte den Kopf. Dieses Kind war vielleicht vier oder fünf Jahre alt, höchstens sechs, und sah keinem Kind ähnlich, das Bruder Paul jemals auf der Erde gesehen hatte.


  Das Kind sprach französisch, und wenn Bruder Paul auch mehr Worte als zuvor begriff, bedeutete dies doch eine zu große Herausforderung für ihn. Seine Neugier auf dieses Kind ließ ihn jedoch aufmerksam zuhören. War es ein Mädchen oder ein Junge? Weiblich, entschied er.


  Sie machte eine Handbewegung, und es entstand eine Szene. „Marseille“, sagte sie deutlich. Und dies kam dem ursprünglichen, verschwommenen Bild am nächsten: ein junger Mann zwischen zwei Frauen mit einem geflügelten Cupido darüber, der den Bogen gespannt hielt und einen Pfeil absenden wollte. Wenn Bruder Paul den Mann nicht bald sicher aus seiner Wolke bekam, könnte er sich provoziert fühlen, den Pfeil auch wirklich abzuschicken!


  Aber dieses Bild war eher wie ein Bilderbogen als die beiden vorherigen. Dies war eine Szene, die ein Kind schön finden würde und der fast sämtliche Feinheiten der Kunst fehlten. Doch auf die gleiche Weise wurde auch die Bedeutung klar: Der Mann mußte sich zwischen der hübschen jungen Frau und der häßlichen Alten entscheiden. Oder war die alte Schachtel die Mutter, die großmütig über dem Glück ihres Sohnes oder ihrer Tochter thronte? Ohne Zweifel schilderte das Kind dies, aber Bruder Paul verstand nicht genug. Bedauernd lehnte er auch diesen potentiellen Führer ab. „Ich bin sicher, deine Gesellschaft würde mir gefallen, Kind“, sagte er sanft. „Aber da ich deine Worte nicht verstehe, muß ich mich nach einem anderen Führer umsehen. Der nächste!“


  Es erschien eine Dame, die gänzlich anders gekleidet war. Sie schien Ägypterin zu sein und trug einen altmodischen Kopfputz, der durch ein Schmuckstück in Gestalt einer Schlange an Ort und Stelle gehalten wurde, sowie ein knöchellanges Gewand mit schwarzen, quer darüber gelegten Bändern. Sie blickte zur Seite, um das Gesicht im Profil zu zeigen, wie auf ägyptischen Malereien.


  „Ich hoffe, du sprichst meine Sprache“, murmelte Bruder Paul. Ägyptisch lag ihm überhaupt nicht!


  „Oh ja“, sagte sie und setzte ihn in Erstaunen. „Ich stehe für das Heilige Tarot der Bruderschaft vom Licht.“


  Bruder Paul war das Tarot der Lichtbrüder einigermaßen vertraut, doch es unterschied sich in einigen grundsätzlichen Aspekten von dem des Visionsordens. Zum einen waren die hebräischen Buchstaben, die mit dieser Arkane zusammenhingen, anders. Bruder Paul kannte es als Zain, was Schwert bedeutete; das Spiel der Lichtbrüder nannte es Vau, was Nagel bedeutete.


  Die Frau machte eine Handbewegung, wobei sich ihr Arm auf tänzerische Weise bewegte, und ihre Karte manifestierte sich. Ein Mann stand zwischen zwei Frauen. Alle trugen altägyptische Gewänder. Der Mann hielt die Arme gekreuzt, die Hände ruhten auf seinen Schultern; die Arme der Frauen waren von den Ellenbogen an hochgehoben, und die Hände befanden sich in Schulterhöhe. So berührte jede Frau mit einer Hand die Schulter des Mannes, wenn sie sich auch von ihm abgewandt hielt, während er keine von beiden ansah. Über ihnen spannte eine dämonische Gestalt in einem Sonnenkreis einen verzierten Bogen und hatte einen langen Pfeil aufgelegt.


  „Dies ist die Sechste Arkane mit Namen ‚Die zwei Pfade’“, sagte die Sprecherin. „Achte auf die beiden sich teilenden Wege, wie in dem Gedicht bei Robert Frost; die Wahl des Weges ist das wichtigste. Diese Arkane bezieht sich auf den ägyptischen Buchstaben Ur, hebräisch Vau, oder die lateinischen Buchstaben V, U und W. Seine Farbe ist gelb, der Ton E, seine okkulte Wissenschaft der Kabbalismus. Sie drückt ihr Thema auf drei Ebenen aus: In der spirituellen Welt reflektiert es das Wissen um Gut und Böse, in der intellektuellen das Gleichgewicht zwischen Freiheit und Notwendigkeit, in der physischen Welt den Antagonismus der Naturkräfte, die Verbindung zwischen Ursache und Wirkung. Achte darauf, daß die Frau zur Linken bescheiden gekleidet ist, während die Frau zur Rechten verführerisch nacktbusig ist, einen Kranz im Haar trägt und das durchsichtige Gewand die Beine buchstäblich bis zur Taille zeigt. Denke auch daran, Sohn der Erde, daß für den gewöhnlichen Menschen die Verführung der Unmoral eine weitaus größere Faszination birgt als die strenge Schönheit der Tugend.“


  Bruder Paul war beeindruckt. „Du hast den Symbolismus wirklich herausgestellt“, meinte er. „Aber die meisten Gelehrten interpretieren diese Karte eher als Liebe denn als Wahl.“


  „Venus regiert die Leidenschaften und sozialen Beziehungen“, entgegnete sie ohne Verärgerung. „Sie gibt die Liebe zum Wohlleben, Luxus und Vergnügen. Es ist nicht essentiell böse, aber wenn man diese Linie des geringsten Widerstandes verfolgt, kann es zum Übel führen. Wenn man dabei scheitert, den Verführungen der Schlechten zu widerstehen, gelangt man unter den bösen Einfluß der Zweiten Arkane, der verschleierten Isis …“


  „Warte, warte!“ protestierte Bruder Paul. „Ich will mich im Moment nicht mit der Hohepriesterin oder anderen Karten einlassen; ich möchte nur diese Karte hier als Repräsentantin deines Spiels verstehen, damit ich sie mit den entsprechenden Karten der anderen Spiele vergleichen kann. Steht diese Karte für Liebe oder für die Wahl? Ein einfaches Ja oder Nein reicht nicht – ich meine entweder die eine Beschreibung oder die andere.“


  Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. „Wenn du auf die unendlich komplexen Fragen der Ewigkeit einfache Antworten suchst, dann hat es keinen Zweck, die Bruderschaft vom Licht zu befragen.“


  Bruder Paul hatte keine so elegante, aber direkte Zurechtweisung von einer Zauberfigur erwartet. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Denn eigentlich bin ich nicht auf der Suche nach einer vollständigen Erklärung der Symbole, sondern nach einem Führer, der mich rasch und zuverlässig zur Wahrheit führen kann. Ich weiß, ich werde das Tarotspiel niemals so eingehend begreifen wie du, aber vielleicht kannst du mir zeigen …“


  Sie gab nach. „Vielleicht. Ich will versuchen, deine einfachen Fragen zu beantworten. Dies ist sowohl die Karte der Liebe als auch der Wahl, denn bei den schwierigsten Problemen ist immer auch die Liebe im Spiel. Achte bitte darauf, daß der Mann reglos in dem Winkel steht, den die Verbindung zwischen den beiden Straßen bildet, was im Moment offenbar auch deine Situation ist. Jede Frau deutet auf ihren Weg hin. Die Tugend trägt die heilige Schlange auf der Stirn; das Laster ist mit Weinranken und Trauben gekrönt. Auf diese Weise verkörpert sie die Verführung.“


  „Verführung“, echote Bruder Paul. Ihre ‚simplen’ Antworten erschienen ihm nicht sonderlich einfach, doch er schätzte ihren Versuch, sich auf seine Ebene herabzulassen. Er merkte, daß sie in Kleidung und Haltung der Gestalt der Tugend auffallend ähnelte, doch ihr bescheidenes Auftreten konnte nicht gänzlich die wunderschönen Brüste, langen Beine und anderen weiblichen Attribute verhüllen. Sie erinnerte ihn an … nun, an die Kolonistin Amaranth. Und wieder diese Versuchung! Aber nicht gleichzeitig mit Logik verbunden.


  „Ich schätze deine Vernunft“, sagte er. „Es tut mir leid, daß ich dem Tarot der Bruderschaft vom Licht nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt habe. Wahrscheinlich bin ich, als ich den dämonischen Cupido am Himmel sah, sofort zu dem Schluß gekommen …“


  „Das ist weder ein Dämon noch ein Cupido“, entgegnete sie. „Es ist der Genius der Gerechtigkeit, der in einer blitzenden Aureole der zwölf Strahlen des Zodiac darüber schwebt, gekrönt mit den Flammen des Geistes, und er richtet den Pfeil der Strafe auf das Laster. Diese Gruppe steht für den Kampf zwischen Bewußtsein und den Leidenschaften, zwischen göttlicher Seele und animalischer Seele; und als Ergebnis dieses Kampfes beginnt ein neuer Lebensabschnitt.“


  Bruder Paul nickte nachdenklich. Sicher paßte Venus gut zum Aspekt der Liebe, und die Interpretation des Bildes als Wahlsituation paßte auch extrem gut zu seiner gegenwärtigen Situation. Und wenn dies das Mädchen Amaranth war und beschrieb, was eigentlich nur ihr Tarotspiel sein konnte, wäre er sehr froh, sie als Führerin zu haben. Doch immerhin würde er sich die anderen Angebote noch ansehen, ehe er eine Entscheidung traf. Entschuldigend versuchte er, dies der Dame zu erklären.


  Sie lächelte. „Ich bin sicher, du wirst das Richtige tun“, sagte sie und verschwand.


  Sie konnte also darauf warten, bis sie an die Reihe kam. Sie gefiel ihm immer besser.


  Die nächste Erscheinung war ein Mann, der ihn sehr an seine außerirdische Bekanntschaft, Antares in seinem menschlichen Gastkörper, erinnerte. Doch die Szene selbst war sogleich erkennbar: ‚Die Liebenden’ von Arthur Waite, dem vielleicht bekanntesten Experten des Tarotspiels. Die Szene stellte einen nackten Mann und eine Frau dar, die mit ausgebreiteten Händen voreinander standen, während ein riesiger, geflügelter Engel über den Wolken schwebte und seinen Segen erteilte. Das Tarotspiel des Heiligen Ordens der Vision war von dem von Paul Foster Case abgeleitet, welches wiederum eine Verfeinerung des Waiteschen darstellte.


  So erschien ihm dieses Bild äußerst angenehm in seiner Vertrautheit.


  Doch die Vorteile für das Lichtbruderschaft-Spiel standen noch im Raum. „Sir“, sagte Bruder Paul zögernd zu der Waiteschen Gestalt. „Ich habe gerade eine ägyptische Variante dieser Arkane gesehen …“


  „Angeberei!“ bellte die Gestalt. „Es gibt nicht den geringsten Beweis für den ägyptischen Ursprung der Tarotkarten!“


  „Aber eine Reihe von Experten haben …“


  Die Gestalt nahm eine Haltung an, die bei einem geringer stehenden Menschen arrogant gewirkt hätte. „Ich wünsche innerhalb der Regeln der Höflichkeit der Bruderschaft der Forschung zu sagen, daß mir jede Betrachtungsweise, die dort ihren Ausdruck findet, aufs äußerste gleichgültig ist. Es gibt eine geheime Tradition bezüglich des Tarot, ebenso wie eine darin enthaltene geheime Doktrin; ich habe …“


  „Aber der Aspekt der Wahl, der Verführung, zwei Wege …“


  Die Gestalt gab nicht nach. „Dies ist in aller Simplizität die Karte der menschlichen Liebe, hier dargestellt als Teil des Weges, der Wahrheit und des Lebens. Sie ersetzt die alten Karten der Ehe ebenso wie die späteren Dummheiten, die den Mann zwischen Tugend und Laster darstellen. Im höchsten Sinne ist diese Karte ein Geheimnis des Bekenners und des Sabbat.“


  „Aber …“


  „Die alten Bedeutungen fallen notwendigerweise mit den alten Bildern in Stücke. Einige von ihnen gehörten zum Alltäglichen, und andere beinhalteten einen falschen Symbolismus.“


  Bruder Paul hatte vor Waite immer großen Respekt gehegt, doch diese Arroganz erinnerte ihn auf unangenehme Weise an die Erscheinung des Hierophanten.


  Doch es handelte sich um eine führende Tarotgestalt. Bruder Paul versuchte es noch einmal. „Gemäß der Bruderschaft vom Licht ist der hebräische Buchstabe dieser Karte Vau und nicht …“


  „Das kann nur das Werk von Eliphaz Levi sein. Er bestand darauf, den Narren an das Ende der Großen Arkanen zu stellen, und vertauschte damit die gesamte Reihenfolge der hebräischen Buchstaben. Der Titel Narr paßt in der Tat zu ihm! Es gab niemals zuvor einen solchen Mund, der …“


  „Mm, ja. Aber astrologisch gesehen scheint Venus zur Karte der Liebe zu passen.“


  „Nonsens. Der entsprechende Buchstabe ist Zain, das Schwert. Ein Schwert spaltet, wie auch Eva aus der Rippe Adams geschaffen wurde, Knochen von seinem Knochen, Fleisch von seinem Fleisch. Zain folgt dem Vau des Hierophanten: der Nagel, der die Dinge zusammenhält. Natürlicherweise paßt Gemini dazu vom astrologischen Aspekt her. Das Zeichen der Zwillinge, von Dualität, männlich und weiblich. Es ist überhaupt keine Frage.“


  Innerlich seufzte Bruder Paul. Ehe er mit dem Lichtbruderschafts-Tarot konfrontiert wurde, war er mit Waite einer Meinung gewesen; nun schienen ihm beide divergierende Standpunkte vernünftig. Warum war ein augenscheinlich so einfaches Projekt plötzlich so kompliziert? Einen einzigen Experten aus sechs herauszuwählen, von denen er einige bereits wegen der Sprache oder des Alters eliminiert hatte!


  „Ich muß noch eine weitere Karte in Erwägung ziehen“, sagte Bruder Paul in dem Bewußtsein des Zahlensymbols: Sechs Varianten der Arkane Sechs.


  Waite verschwand mit einer Grimasse der Resignation. Er war offensichtlich der Meinung, die bloße Erwägung von anderen Möglichkeiten sei frivol. Ersetzt wurde er durch einen stämmigen, unansehnlichen Mann, kahl und keck, dessen Miene dennoch sehr herrschsüchtig wirkte. „Ich bin Meister Therion, die Bestie 666“, verkündete er. „Ich habe deine vorherigen Gespräche mit angehört. Ist der alte Arthwaite nicht ein Arschloch? Ein Wunder, daß ihn überhaupt jemand ausstehen kann.“


  Bruder Paul war absolut verdutzt. Diese Animationen legten einen Gutteil mehr Individualität an den Tag, als er erwartet hatte. „Arthur Waite ist ein Gelehrter. Er …“ Er hielt inne. „Wie hast du dich genannt?“


  „Bestie 666. Der lebendige Teufel. Der verderbteste Mensch auf Erden. Wird das nicht unmittelbar klar?“


  „Äh … nein. Ich …“


  „Nenne mich Meister Therion, wenn du willst. Tu, was du willst, das ist das ganze Gesetz. Liebe ist das Gesetz; Liebe aus freiem Willen.“


  Wiederum war Bruder Paul beeindruckt. Liebe ist das Gesetz.


  Therion lächelte zustimmend. „Ja, ja. Hast du den Versprecher von dem alten Arthwaite über Adam und Eva mitbekommen? Er glaubt sogar diese abgehalferte Geschichte über Adams Rippe. Rippe, aber wirklich! Eva wurde aus der Vorhaut von Adams altem Penis nach dessen Beschneidung geschaffen, sieh dir das im babylonischen Talmud an, von dem im alten Testament soviel geklaut worden ist. Und zensiert. Ein kleiner, sauberer, blutiger Hautring, das ursprüngliche Symbol für Weiblichkeit. Gott formte sie zu einer lebendigen, atmenden Fleischröhre, charakterisiert durch Kreise, von den beiden Kugeln, die so lächerlich aus der Brust ragen, bis zu der Art und Weise, wie ihre elliptischen Gedanken arbeiten. Sie wurde einzig zu dem Zweck geschaffen, jenes Mitglied erneut zu umarmen, aus dem man sie so fröhlich geschnitten hat, um ihn wieder ganz zu machen. Jeder Mann, der ihr erlaubt, seine Gedanken aus irgendeinem anderen Grund abzulenken, ist ein Dummkopf.“


  Bruder Paul versuchte, Therion einzuschätzen. Es war lange her, daß jemand eine Frau so konzentriert und unprovoziert herabgewürdigt hätte. „Du bist wirklich eine Bestie.“


  „Stimmt“, meinte Therion fröhlich.


  „Ich denke, du siehst dir besser deine Karte an.“


  „Tu, was du willst!“ Therion machte eine Handbewegung, und ein Bild erschien.


  Es war … anders. Die Szene war voller Figuren, doch nicht überfüllt. In der Mitte standen ein Mann und eine Frau, beide in königlichen Gewändern. Sie standen vor einer riesigen, kopflosen Gestalt, deren Arme segnend nach vorn gestreckt waren. Wo eigentlich der Kopf sein sollte, flog statt dessen der geflügelte Cupido, der ebenfalls einen Pfeil aufgelegt hatte. In den oberen Ecken standen jeweils eine nackte Frau und ein nackter Mann; im Vordergrund befanden sich zwei Kinder; ebenso gab es einen Löwen, einen Vogel und eine Schlange. Alles zusammen elf Lebewesen – doch sie waren so harmonisch zueinander gestellt, daß alles normal schien. Die Gesamtwirkung war wunderschön.


  Aber es war dennoch nicht Kunst, die er suchte, sondern Rat. „Zwei vorherige Versionen dieser Karte unterscheiden sich in bestimmten Details“, begann Bruder Paul vorsichtig.


  „Arthwaite ist lächerlich, doch was das hebräische Äquivalent angeht, so hat er mehr oder minder Recht“, meinte Therion.


  „Selbst eine stehengebliebene Uhr zeigt manchmal die korrekte Zeit an. Diese Karte heißt: ‚Die Liebenden’, mit Zain, dem Schwert, und dem astrologischen Aspekt der Zwillinge.“


  „Mehr oder minder korrekt?“ wiederholte Bruder Paul fragend.


  „Er transponierte die Karte nach seinem Maß und seiner Lust. Das kann man nicht vernünftig begründen.“


  Bruder Paul war verdutzt. „Maßstab? Lust? Das sind keine Symbole des Tarot.“


  „Früher unter Mäßigkeit und Stärke bekannt“, erklärte Therion. „Arthwaite hat sie einfach für sich selber umgedreht, ebenso wie er ihre Symbole durcheinanderbrachte. Er leugnete den ägyptischen Ursprung des Tarot.“


  „Und du sagst, es sei ägyptisch?“


  „Aber absolut. Ich nenne es das Buch Thot. Natürlich haben andere spekulativere Ableitungen vorgenommen. Die Phrase Ohev Tzarot ist hebräisch und bedeutet ‚Liebhaber von Kummer’. Das scheint auf mehrere Weisen zuzutreffen, doch ich halte es für Zufall. Aber wenn wir das Wort mit einem ‚Z’ beginnen lassen, könnten wir es von ‚Zar’ ableiten, oder es ‚Czar’ buchstabieren, indem wir es vom römischen Kaiser Caesar ableiten. Daher könnte Tzarot die Bedeutung haben: höchste Macht, die ein okkultes Reich regiert. Eine solche Logik ist sogar Arthwaites wert! Aber der eigentliche Ursprung des Tarot ist recht unwichtig, selbst wenn er gesichert wäre! Es muß als eigenes System für sich stehen oder fallen. Ohne Zweifel ist es ein bewußter Versuch, in Bildform die Doktrinen der Qabalah zu repräsentieren.“


  „Der Kabbala?“


  „Der Qabalah.“


  „Kehren wir zur Arkane Sechs zurück.“


  „Nun gut. Atu Sechs ist, zusammen mit seinem Zwilling Atu Vierzehn, das geheimnisvollste und schwierigste der …“


  „Bitte“, unterbrach ihn Bruder Paul. „Ich benötige eine recht simple Analyse.“ Er fragte sich, ob er eine weitere Zurückweisung erhalten würde.


  Doch Meister Therion lächelte geduldig. „Natürlich. Ich werde am Anfang beginnen. Es gibt eine assyrische Legende von Eva und einer Schlange: Kain war das Kind Evas und der Schlange der Weisheit und nicht von Adam. Es war notwendig, daß er das Blut seines Bruders vergoß, damit Gott von den Kindern Evas erfuhr.“


  „Das kann nicht sein!“ rief Bruder Paul entsetzt. „Der Sohn einer Schlange?“


  Therion blickte ihn stirnrunzelnd an. „Ich hatte dich für einen Suchenden nach der Wahrheit gehalten …“


  „Ich …“ Bruder Paul fühlte sich getroffen; es war ihm aber gleichgültig, ob er das Objekt von Obszönitäten oder Blasphemie wurde.


  „Sicher merkst du, daß es keine allgemeine Erkenntnis war, wenn Adam und Eva verleugnet wurden, sondern fleischliche Erkenntnis. Die Schlange ist das ursprüngliche phallische Symbol.“


  „Ich möchte wirklich objektiv sein“, sagte Bruder Paul. „Aber kannst du mir nicht eine spezifiziertere Zusammenfassung über die Bedeutung der Karte geben? Meinst du zum Beispiel, daß sie auch für die Wahl steht?“


  „Sie repräsentiert die Erschaffung der Welt. Analyse, Synthese. Die kleinen Figuren hinter dem verhüllten Eremiten sind Eva und Adams erste Frau Lilith.“


  Bruder Paul merkte, daß er nicht weiterkam. Wahrscheinlich waren die Karten der Lichtbrüder am besten, und daher sollte die schöne Frau seine Führerin sein, „Ich fürchte, ich …“


  „Tu, was du willst“, sagte Therion.


  Um wirklich zu tun, was er wollte, merkte Bruder Paul, bedurfte es der Gegenwart der Frau. Er glaubte, ihre Wahl rechtfertigen zu können – auf der Grundlage dessen, was er aus den Beispielkarten ersehen hatte, ebenso wie aus den Haltungen der Repräsentanten. Waite war zu arrogant und unflexibel gewesen, während Therion … nun ja, er war ein wenig biestig …


  Doch dann bemerkte er etwas anderes bei den Zentralfiguren des Bildes. Die Frau hatte große Ähnlichkeit mit dem Mädchen aus dem Weizenfeld, und der Mann war schwarz. Nicht schwarz wie ein Dämon, sondern wie ein Neger. Das war eine interrassische Verbindung!


  Bruder Paul selber hatte nur ein Achtel schwarzes Blut, doch dieses eine Achtel drohte auf seiner Heimatwelt mit unangemessener Wichtigkeit über ihm. Plötzlich identifizierte er sich.


  Er trat in Therions Bild und traf seine Wahl.


  Es war ein Fehler.
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  Präzession


  


  Wenn man sich so die Standardversionen der Bibel durchliest, könnte man sich wundern über die Lücke von etwa zwei-, dreihundert Jahren zwischen den Aufzeichnungen des Alten und des Neuen Testamentes. Haben die alten Gelehrten, die Historiker, Philosophen und Propheten einfach eine Zeitlang zu denken aufgehört? Wie sich herausstellte, war dies nicht der Fall. Das Material war aufgezeichnet und den Gelehrten zu Jesu Zeiten bekannt, vielleicht sogar Jesus selber, doch es wurde nicht der Bibel hinzugefügt. Innerhalb der folgenden Jahrtausende versank vieles in alten Bibliotheken und wurde weitgehend ignoriert. Dann aber, mit der Entdeckung der Schriftrollen vom Toten Meer im Jahre 1947, veränderte sich das Bild, denn diese Dokumente, die aus der Zeit Jesu stammten, enthielten vieles von diesem Material und bestätigten es. Nun konnte man die Geschichte der fehlenden Jahre ergänzen:


  Nachdem Alexander der Große die Welt erobert hatte, wurden viele Juden aus Israel über die Länder des Mittelmeerraumes verstreut. Das war die Diaspora – weder die erste noch die letzte jüdische Vertreibung, denn eine ganze Reihe von Eroberern benutzten diese Methode, um dieses widerspenstige Volk in den Griff zu bekommen. Das war insofern bedeutsam, als gleichzeitig die Zeit um etwa 300 A. D. das Einschnittsdatum für die Bibel darstellte. Viele vertriebene Juden sprachen nun eher Griechisch als Hebräisch, und in Alexandria gab es sogar mehr Juden als in Jerusalem. Doch für die Bibel, so wie sie zu dem Zeitpunkt aussah, wurden nur genau definierte, hebräische Texte akzeptiert. So wurde sowohl von den Christen als auch von den Juden viel Material ausgeschlossen, wenn man es auch allgemein als den Texten des Buches angemessen empfand. Die vollständige Sammlung besteht aus neununddreißig Büchern des Alten Testaments, vierzehn Büchern der Apokryphe (was, verborgen’ bedeutet), und siebenundzwanzig Büchern des Neuen Testamentes. So ist die Aufzeichnung lückenlos.


  



  Die Kutsche raste über die Ebene. Bruder Paul versuchte, sich festzuhalten, aber seine Hände hielten den monströsen Kelch. Es gab keine Zügel.


  Er stemmte die Beine gegen die metallenen Stützen des Baldachins über der Kutsche und bemerkte, daß er eine Rüstung trug. Sein Visier stand offen, und die Armschienen waren biegsam. Es war eine gute Rüstung. Für den Kampf. Die Kutsche war solide und gut gebaut; es bestand keine Gefahr, daß sie trotz der rasenden Schnelligkeit auseinanderbrach. Die Pferde …


  Pferde? Nein, das waren vier unglaubliche geharnischte Ungeheuer. Eines hatte den Kopf eines Bullen, das andere den eines Adlers, das dritte einen Menschenkopf und das vierte ein Löwenhaupt. Die vier Symbole der vier Elemente! Doch die Körper paßten nicht dazu. Der Menschenkopf hatte Adlerklauen, der Löwe Adlerflügel, Frauenbrüste und Bullenfüße. Alle Bestandteile der Sphinx, doch keines von ihnen war die Sphinx.


  „Was tue ich hier?“ rief Bruder Paul verwirrt.


  Der Menschenkopf drehte sich zu ihm um und zeigte, umgeben von einem ägyptischen Kopfputz, das Gesicht Therions. „Du lenkst die Kutsche!“ rief das Ungeheuer. „Ich führe dich durch das Tarot, wie du es gewollt hast.“


  „Aber doch nicht …“ Bruder Paul brach ab. Was hatte er denn gewollt? Er hatte um Führung gebeten, und die Kutsche war die nächste Karte. Arkane Sieben. Das Symbol des Sieges oder der Räder des Hesekiel, gezogen von zwei Sphinxen, die die Sinne repräsentieren: teils Löwe, teils Frau. Die okkulten Kräften mußten so beherrscht werden, daß sie die Kutsche des Menschen antrieben. Ohne diese Kontrolle konnte er seinen Weg aus diesem Morast nicht mehr herausfinden, in den ihn die Animationen getrieben hatten, ganz zu schweigen von dem Vorhaben, Gott aus dem Chaos zu trennen.


  Warum aber waren es vier Zugtiere statt nur zwei? Weil dies nicht die Bruder Paul bekannte Karte war, sondern die Therions.


  Kein Wunder, daß er Schwierigkeiten hatte! „Gib mir die andere Variante!“ rief Bruder Paul.


  Die zusammengesetzten Wesen veränderten sich und verschmolzen zu zwei weißen Pferden. Die Kutsche nahm ein mittelalterliches Aussehen an. „Nein, die auch nicht!“ Weitere Veränderungen, und es erschienen zwei Sphinxe, die eine schwarz, die andere weiß. „Ja, genau die!“ rief er, und das Bild verfestigte sich.


  Die weiße Sphinx drehte den Kopf zu ihm um. „Nett, dich wiederzusehen“, sagte sie.


  „Licht!“ rief Bruder Paul wiedererkennend. „Ich meine, den Apologeten für das Tarot der Bruderschaft vom Licht! Ich dachte, dies sei das Waite-Spiel?“


  Sie kräuselte die kecke Nase. „Ich hatte gehofft, du hättest diese unwürdige Erfindung aufgegeben?“


  „Jetzt hörst du dich wie Therion an.“


  Sie schnaubte elegant. „Warum zwischen zwei Irrwegen wählen, wenn die Wahrheit auf der Hand liegt? Sei du selber der Eroberer; nimm das Schwert von Zain, um alle Hindernisse zu überwinden und die Herrschaft des Geistes zu erringen.“


  Bruder Paul hakte nach. „Du nennst die Arkane Sieben ‚Der Eroberer’“?


  „Ja, Arkane Sieben. Das ist durch die Bibel historisch gerechtfertigt.“


  Oh, oh. Bruder Paul wollte sich nicht in eine weitere technische Diskussion verwickeln lassen, aber seine Neugier war angestachelt. „Die Bibel?“


  „Joseph überwand, als er nach Ägypten verkauft worden war, alle Hindernisse und gelangte zu großer Macht, wie es durch das Schwert angedeutet wird.“ Bruder Paul merkte, daß er ein gebogenes Schwert in der Rechten hielt, keinen Kelch mehr. Er legte das Schwert ab, in der Furcht, er würde unbeabsichtigt den besternten Baldachin durchbohren. Er dachte daran, daß das hebräische Alphabet für das Lichtbruder-Tarot anders war. In diesem Spiel war Arkane Sieben Zain, das Schwert. Daher hatte die Dame mit ihren Definitionen recht. „Er wurde durch Potiphars Weib in Versuchung geführt, in Arkane Sechs, aber er widerstand dieser Versuchung. Er interpretierte den Traum des Pharao über die sieben fetten Rinder und die sieben mageren als die sieben guten Jahre und die sieben schlechten Jahre. Und der Pharao sagte zu ihm: ‚Siehe, ich mache dich zum Herrn über Ägypten’ und ließ ihn in einer Kutsche fahren und machte ihn zum Herrscher über …“


  „Scheiße!“ schrie die schwarze Sphinx.


  Die weiße Sphinx brach schockiert ab.


  „Oh, Therion“, meinte Bruder Paul in dem Versuch, vernünftig zu bleiben, wenn ihn auch der Zwischenruf sehr aufgeregt hatte. „Sie hat schließlich deine Vorstellung auch nicht unterbrochen.“


  „Ich habe auch nicht einen solchen Unsinn gequatscht! Frauen sind absolut hirnlos; wenn sie keinen Schoß hätten, wären sie absolut nutzlos.“


  Der Mann war offensichtlich ein Verächter des schönen Geschlechts. Was war nur mit ihm los? In anderer Hinsicht schien er recht klug und offen zu sein. „Aber“, erinnerte ihn Bruder Paul, „unterbrechen solltest du niemanden.“


  Die Sphinx wandte den Kopf der schwarzen Kollegin zu, dann den ganzen Körper. Die Kutsche schwankte, denn beide galoppierten in aufregender Geschwindigkeit immer weiter. „Nein, ich möchte seine Einwände hören. Will er etwa die Glaubwürdigkeit der Bibel in Frage stellen?“


  „Die Bibel ist wohl kaum ein objektiver Bericht, und was sie enthält, ist sowohl unvollständig als auch gereinigt. Natürlich haben die Hebräer und ihr intoleranter, eifersüchtiger Gott die Aufzeichnungen gefärbt, damit sie ihnen in den Kram paßten. Was glaubst du, haben die armen zivilisierten Ägypter von dem barbarischen Eroberer gehalten?“


  „Sie haben die Hebräer begrüßt! Pharao hat Joseph erhoben, ihm seinen Ring angelegt, eine Goldkette um seinen Hals gelegt …“


  „Scheiße!“ wiederholte Therion. Er schien es zu genießen, in Gegenwart der Dame diesen unfeinen Ausdruck auszusprechen. „Pharao hat nichts aus der Hand gegeben! Die hebräischen Stammesbrüder und ihre Kohorten kamen einfach herein, eine plündernde Horde aus der Wüste, haben die zivilisierten Städte überrannt, Häuser in Brand gesteckt, Tempel geplündert und Denkmäler zerstört. Es waren die ruchlosen Hyksos, diese sogenannten Schäferkönige, die die ägyptische Kultur plünderten wie Schweine eine Konditorei, zweihundert Jahre, ehe ihre barbarische Mißherrschaft und Ausplünderei sie bis zu dem Punkt schwächte, daß sich die Ägypter organisieren und sie vertreiben konnten. Daher nennst du dieses Atu ‚Der Eroberer’. Joseph war ein vom Pöbel gezeugter Tyrann, ein Dieb und Mörder. Das bißchen Zivilisation, das er sich äußerlich zugelegt hatte, war ägyptisch, ebenso wie die Qabalah …“


  „Kabbala?“ fragte Licht.


  „Qabalah. Gestohlen aus den ägyptischen Lehren, ebenso wie der Goldschmuck aus den ägyptischen Häusern gestohlen wurde. Der gleiche Schmuck, den sie einschmolzen, um das Goldene Kalb daraus zu formen, eine bessere Gottheit als sie verdienten, ehe sie sich nach dem Rat Moses auf den blutrünstigen, ehrgeizigen, neureichen Gott einigten, dessen Namen auszusprechen sie sich schämten.“


  „Das brauche ich mir wirklich nicht anzuhören!“ rief Licht aus. Das Bild begann sich zu verändern.


  „Warte!“ rief Bruder Paul und erlitt eine doppelte Offenbarung. Diese unnachgiebigen Angriffe auf die judaisch-christliche Religion – dieses Thema kannte er von irgendwo.


  „Waite? Das ist aber genug!“ schnappte die weiße Sphinx. Sie sprang zur Seite und brachte die Kutsche gefährlich ins Schlingern.


  Warum hatte er nur Therion als Führer gewählt anstatt Licht? Um wie vieles besser er doch mit ihr harmonierte! Und nun, als er sie fast zurückgewonnen hatte, ging sie wieder fort. Die Kutsche schwankte gefährlich, drohte umzustürzen, ein Opfer der religiösen Diskussion. Die Sphinxe verwandelten sich in zwei riesige Pferde, wiederum schwarz und weiß, und dann zerlegten sie sich in die vielteiligen Ungeheuer von Therions Thoth Atu. Wiederum umklammerte Bruder Paul den riesigen Kelch, den er, wie ihm vage bewußt war, um keinen Preis fallen lassen durfte.


  „Sieben!“ rief er. „Ich decke die Kelch-Sieben auf.“


  Der Kelch in seinen Händen, der ihm diese Eingebung in letzter Not gegeben hatte, vergrößerte sich. Er bestand aus reinem Amethyst und war im Innern blutrot. Es war der Heilige Gral.


  Der Kelch vergrößerte sich so, daß er ihn umgab; seine Strahlen leuchteten wie bei einem Sonnenaufgang. Bruder Paul spürte, wie er hineinfiel …


  Und es spritzte auf, er schwamm in einem Meer aus Blut. Dicke, klebrige, grünliche Flüssigkeit – das Blut eines fremden Wesens, vielleicht aus der Sphäre Antares’, aber nicht von einem Menschen. Dicke, zusammengeklumpte Tropfen rannen herab und bildeten in dem Meer kleine Wellen. Die Tropfen fielen aus anderen Kelchen: verzierten blauen Gefäßen, sechs an der Zahl, die in eine Metallaufhängung eingelassen waren, die sich über einem größeren Kelch erhob, welche auf der Oberfläche dieses grauenhaften Meeres stand. Aus jedem Kelch floß die grüne Flüssigkeit über, insbesondere aus dem großen. Auf jedem Kelch schwammen umgedrehte Blumen, Tigerlilien oder Lotus, und aus ihnen schien der Schleim zu stammen. Der Verwesungsgeruch war entsetzlich.


  „So wird der Heilige Gral durch Ausschweifung profanisiert“, sagte Therions Stimme. Sie schien aus dem größten Kelch zu kommen, dem siebten, als befinde sich der Mann in dieser widerlichen Flüssigkeit.


  „Ich interessiere mich nicht für Ausschweifung“, protestierte Bruder Paul keuchend. Seine Rüstung zog ihn herab. Er versuchte sich gegen das Wasser zu wehren, doch der Gestank erschwerte ihm das Atmen. „Ich habe die Kelch-Sieben aufgedeckt.“


  „Das hast du in der Tat! Sieh doch, wie die heiligen Mysterien der Natur zu den obszönen und schamlosen Geheimnissen eines schuldigen Bewußtseins werden.“


  Bruder Paul öffnete erneut den Mund, um zu protestieren, doch dann plötzlich erkannte er die Bedeutung des Gestells, in dem die Kelche hingen. Es war ein zusammengerolltes, einander überlappendes doppeltes Triangel, zu den stilisierten Umrissen des weiblichen Reproduktionsorgans geformt. Die Gebärmutter zog sich bis zur Vagina, und der größte Kelch stellte die Vulva dar, die mit grünlicher Flüssigkeit aus den Geschlechtsorganen der Pflanze überfloß. Blumen waren natürlich Kopulationsorgane, attraktiv genug, daß andere Spezies wie Bienen gern den Pflanzen bei der Reproduktion behilflich waren. Wie viele prüde Frauen waren sich der vollen Bedeutung der Geste bewußt, wenn sie ihre Nasen in Blüten steckten, um den anregenden Duft zu spüren? Die Natur lacht über die Vertuschungen der menschlichen Schwächen.


  Doch was genug war, war genug. Bruder Paul hatte kein Interesse, weiterhin in diesen dicklichen Flüssigkeiten zu baden. „Die Kelch-Sieben von Waite!“ schrie er.


  „Oh, nun gut“, sagte Therion mürrisch. „Das ist einer von Arthwaites besser gelungenen Versuchen, wenn er auch die richtige Bedeutung vollständig verfehlt.“


  Das Meer kochte auf und entließ dichte Dampfwolken. Aus der Ferne klang Therions Stimme. „Das wird dir leid tun!“, und es echote: „… leid tun … leid tun …“


  Das Meer verdunstete zu grünlichen Wolken und ließ Bruder Paul auf einem klebrigen, grünlichen Film stehen, der zu einer Wiese wurde. Die Kelche behielten ihre Stellung bei, nahmen jedoch eine goldgelbe Farbe an. Die Blumen fielen herein und verwandelten sich in verschiedene Objekte, die über den Rand hinausragten. Schließlich stand Paul vor den sieben Kelchen, die auf einer grauen Wolkenbank thronten.


  „Da ist es“, sagte Therion, der nun neben ihm stand. „Verwirrende Bilder, nicht wahr?“


  „Bist du immer noch da? Ich dachte, Waite würde …“


  „Du hast mich doch als Führer gewählt, oder? In Arkane Sex war das … ich meine natürlich Sechs. Du kannst dir nun jede Karte ansehen, die du willst, aber ich werde sie interpretieren.“


  Diese Wahl war also allgemeingültig gewesen, zumindest für die Dauer seines Aufenthaltes. Bruder Paul befürchtete, seine Wahl zu sorglos getroffen zu haben. Nun, er würde es durchstehen und beim nächsten Mal besser vorbereitet sein. Dieses Mal schien es, als habe er bei der Wahl zwischen Tugend und Laster das Laster gewählt. Immerhin war er mit diesem Bild einigermaßen vertraut, wenn auch der Heilige Orden der Vision die Kleinen Arkanen nicht sonderlich beachtete.


  Zunächst einmal mußte er sich orientieren. Warum genau war er hier? Er hatte aus der umstürzenden Kutsche heraus gewollt, gewiß, ebenso aus der Schleimsuppe von Therions Kelch-Sieben, aber was war der positive Grund?


  Antwort: Er war hier, um die letztendlichen Verzweigungen dieser Erscheinungen zu ergründen. Sein kurzfristiges Ziel, aus dieser speziellen Sequenz herauszukommen, war gelaufen; wieviel Mühe er sich auch gab, er schien sich nur tiefer hineinzubohren, wie ein Mensch in tückischem Treibsand seine Situation nur verschlechtert, indem er zappelt. (Wenn er auch immer gedacht hatte, da Sand dichter als Wasser war, könne ein Mann in Treibsand auch richtig treiben. Daher würde er sich in keiner Gefahr befinden, wenn er sich einfach entspannte. Konnte er hier, in der Animation, treiben, wenn er sich einfach fallen ließ?)


  Wenn sich Gott vor ihm manifestierte, wie er es vor anderen getan hatte – wessen Gott würde es sein? Die Befragung des Hierophanten hatte nichts genützt; Bruder Paul mußte zunächst die spezifische Natur der Manifestationen begreifen. Wieder einmal dachte er zurück und hoffte auf eine neue Einsicht. Waren die Visionen reine Produkte seiner Gedanken? Oder lag hinter ihnen eine objektive Realität? Das blieb eine sehr schwierige Frage, denn wie konnte er den Wert des Materials, das seiner eigenen Erfahrung entstammte, beurteilen? Es war wie der Versuch, einen Test zu entwickeln, ob eine Person wach war oder träumte: Er konnte sich kneifen – und träumen, daß er gekniffen wurde. Wenn er jedes Detail einer Animation bestimmen konnte, würde jeweils dieses Detail authentisch sein; wenn er einer Fehlinformation unterlag, wie konnte er das Bild korrigieren? Doch nun erschien es ihm als gewiß, daß ein Einfluß anderer Gedanken bestand, denn Bruder Paul hatte zuvor nicht alle Details der Tarotvarianten gekannt, die er in dieser Erscheinung kennengelernt hatte. Einige der Vorstellungen, die diese Theriongestalt ihm präsentiert hatte, waren ihm vollständig neu, doch auch dies konnten wiederum seine eigenen unterdrückten Anschauungen sein, die zum Vorschein kamen, und das war um so schockierender, als er ihre Existenz zuvor immer verneint hatte. Das schwerste für einen Menschen ist wohl, die häßlichen Bestandteile seines Ichs zu akzeptieren.


  Daher sollte er diesen Dingen gegenübertreten. Vielleicht war es das Beste, sich hineinzustürzen in diese Vision und die Antwort zu ergreifen, ehe sie verschwand. Sicher war sie in einem dieser aufgestellten Kelche enthalten. Jedenfalls schuldete er diesen Blick sich selbst und seiner Mission.


  Er untersuchte die Kelche eingehender. Einer enthielt ein Miniaturschloß; ein anderer floß über mit Edelsteinen, ein anderer enthielt einen Kranz, einen Drachen, einen Frauenkopf, eine Schlange und eine verhüllte Gestalt, allesamt Symbole, deren Bedeutung er während seiner Studien beim Heiligen Orden der Vision erfahren hatte. Aber niemals zuvor hatte er sie so faßbar wie hier vorgefunden, und er wußte nun auch, daß sich diese belebten Symbole nicht passiv zu einer konventionellen Analyse hergeben würden.


  Das Schloß hatte Ähnlichkeit mit dem, das er auf vorherigen Karten schon gesehen hatte, und war vermutlich das gleiche Gebäude. Der Symbolismus im Tarotspiel neigte zur Konsistenz; ein Fluß war immer der Strom des Unbewußten, der in dem schleppenden, fließenden Gewand der Hohepriesterin entsprang, und der Kelch war immer ein Gefäß der Emotion oder Religion. Das Schloß stellte für ihn ein Stichwort dar, eine ursprüngliche Antwort. Wenn er dort eintrat?


  Nun, er konnte es versuchen. Er neigte dazu, zuviel Zeit beim Nachdenken zu verbringen, anstatt zu handeln.


  Und das Schloß vergrößerte sich, brach aus dem Kelch heraus, wurde zu einem prachtvollen Gebäude mit wehenden Fahnen auf hohen Türmen und lag auf der Spitze eines steilen Berges. Wunderschön!


  Bruder Paul machte sich auf den Weg. Therion begleitete ihn und summte eine Melodie, als seien ihm die Vorgänge völlig gleichgültig.


  „Das Lied habe ich schon einmal gehört“, sagte Bruder Paul, entschlossen, den Mann nicht so leicht aus der Verantwortung zu entlassen.


  „Das ‚Rätsellied’“, antwortete Therion auch prompt. „Eine der wahrhaft feinen, unterschwellig sexuellen Ausdrucksformen des Volkes.“


  „Ja, genau. ‚Ich gab meiner Liebsten eine Kirsche …’ Aber warum sexuell? Das ist ein eindeutiges Liebeslied.“


  „Haha. Die Kirsche war ihre Jungfernhaut, die er durchbohrt hat. Du hast ein zu klösterliches Leben geführt und niemals richtige Umgangssprache gelernt.“


  „Oh? Er gab ihr auch ein Hühnchen ohne Knochen, einen Ring ohne Ende und ein Baby, das nicht weinte.“


  „Das knochenlose Hühnchen war sein knochenloser, nichtsdestoweniger aber steifer Penis, der sich durch ihre ringförmige Öffnung bohrte und in entsprechender Zeit das Baby schuf – das natürlich zu dem Zeitpunkt noch nicht weinte.“


  So konnte man es auch sehen. „Ich hätte beim Strom des Unbewußten bleiben sollen“, murmelte Bruder Paul.


  „Oh, ja. Das Wasser, von dem Arthwaite sagt, es fließe durch alle Tarotkarten und beginne beim Gewand des Gauklers. Was für ein Unsinn!“


  Jetzt ging es schon wieder los! „Ich habe es immer für eine wunderschöne Vorstellung gehalten. Wie kommst du dazu, es als äh … Unsinn zu betrachten?“


  „Auf mehr als nur eine Weise, Bruder! Es ist insofern Unsinn, als es sich um überflüssigen Nonsens handelt; neben dem Unbewußten symbolisiert Wasser vieles, und es ist lächerlich anzunehmen, das es nur für eine Sache steht. Aber direkter gesagt, dieser Euphemismus, mit dem er seine Anhänger überschüttet … glaubst du wirklich, es ist ihr Kleid, dem diese Flüssigkeit entspringt?“


  „Nun, das ist vielleicht künstlerische Freiheit, aber …“


  „Ihr Gewand bedeckt doch nur die richtige, unaussprechliche Quelle, die ihr Körper ist. Eine Frau ist ein Wesen der Flüssigkeiten, wie ich es in meiner Kelch-Sieben versucht habe zu verdeutlichen. Milch aus den Titten und Blut aus dem …“


  „Milch und Blut sind sich chemisch gesehen ähnlich“, sagte Bruder Paul rasch. „Übrigens ist Chlorophyll, der Schlüssel zum Stoffwechsel der Pflanzen, auch überraschend ähnlich …“


  „Fließt aus ihren Öffnungen, badet das gesamte Tarot in ihren heißen, suppigen …“


  „Laß uns das Thema wechseln“, meinte Bruder Paul, der auf eine weitere Fortsetzung nicht neugierig war. Was für eine Gynophobie!


  „Komme schon.“


  Ein Drache erschien. Bruder Paul wirbelte herum und griff zum Schwert, das er am Gürtel entdeckte. „Das ist der Drache der Versuchung!“ rief er aus. „Er gehört zu einem anderen Kelch. Den habe ich nicht gerufen!“


  „Das mußt du aber gewesen sein, Paul“, sagte Therion ohne Beunruhigung. „Denn diese feige Tat stammt nicht von mir.“


  Ha! „Ich habe das Schloß herbeigerufen, und das war der einzige Kelch, den ich geleert habe.“


  Therion spottete: „Du weißt das; ich weiß das. Aber weiß er das?“


  Das war nicht komisch. Doch der große rote Drache der Versuchung raste schon über die Ebene. Keine Zeit mehr zu diskutieren, wer für ihn verantwortlich war. Er mußte ihn aufhalten. „Die Ritter von der Tafelrunde waren immerhin beritten“, murmelte Bruder Paul. „Eine Lanze und ein geharnischtes Pferd.“


  „Die Versuchung mußt du allein bekämpfen“, erinnerte ihn Therion. „Das ist schon immer so gewesen.“


  So schien es auch. Therion trug keine Rüstung und auch keine Waffe; offensichtlich konnte er dem Drachen nicht gegenübertreten, und er unternahm auch keinen Versuch dazu. Bruder Paul trug noch seine Rüstung aus der Kutsche, wenn auch die Kutsche selbst verloren war. Alles hing also an ihm.


  Der Drache hatte einen riesigen gezackten Kopf, aus dem eine orangefarbene Flamme zuckte. Nein, das war nur die gezähnte Zunge. Die beiden Vorderbeine ragten unmittelbar hinter dem Kopf auf, fast wie Ohren, und dem Hals entsprossen zwei kleine Flügel wie Federn oder Haare. Der Rest des Ungeheuers lief wurmähnlich geringelt aus. Nur das Vorderteil vermittelte eine bedrohliche Wirkung; wenn sich dieses Wesen umdrehte, würde es harmlos aussehen. Was natürlich dem Charakter der Versuchung wie auch jeder anderen Bedrohung entsprach.


  Der Drache zog sich allerdings nicht zurück. Er trollte direkt auf Bruder Paul zu; der schlangenartige Körper tanzte wie ein Springseil hinter dem schrecklichen Kopf her.


  Bruder Paul trat ihm entgegen; das Schwert glänzte wie Excalibur. Doch er fragte sich: Eigentlich hielt er sich für einen friedliebenden Menschen und keinen Krieger; warum sollte er ein Lebewesen mit dem brutalen Schwert angreifen? Doch dies war kein lebendiges Wesen, sondern ein herbeigezaubertes Symbol. Aber die Frage lenkte ihn ab.


  Der Drache der Versuchung kam bis auf zwei Meter Entfernung herbei. Verächtlich blickte er Bruder Paul an. Er hatte große gelbe Augen, und sein Blick war recht eindrucksvoll. Die rote Schnauze war mit großen, haarigen grünblauen Warzen bedeckt, und aus der Stirn ragten verknöcherte graue Hörner. Die Stoßzähne waren gebogen und schleimbedeckt. Bruder Paul fragte sich abwesend, ob das Wesen wohl in einem von Therions schleimigen Kelchen herumgenascht hatte, ehe es hierherkam.


  Die gezähnte Zunge zuckte heraus und stieß wie ein Pfeil nach Bruder Paul, hielt aber kurz vor dem Ziel inne. Langsam flappten die kleinen Flügel vor und zurück, und zwischen den gefederten Rippen kräuselte sich die ledrige Haut. Bruder Paul konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Häßlicheres gesehen zu haben.


  „Was’n los?“ fragte der Drache. „Ein Hühnchen?“


  Bruder Paul spürte Wut in sich aufsteigen. Was für ein Recht hatte dieses widerliche Wesen, ihm Spitznamen zu geben? Er umklammerte sein Schwert und trat einen Schritt vor.


  Und blieb stehen. Das war die Versuchung – der Trieb, aus nichtigem Grund Gewalt anzuwenden. Das Monster hatte ihn also ein Hühnchen genannt; aber warum sollte er auf einen so alten Scherz so reagieren? Das war die niederste Ebene sozialer Interaktion und Gewalt die Zuflucht der Unfähigen. „Ich möchte bloß das Schloß besuchen, denn ich vermute, die von mir benötigte Information liegt dort drinnen. Wenn du bitte freundlich zur Seite treten würdest. Denn zwischen uns braucht es keinen Streit zu geben.“


  „Die Versuchung tritt niemals beiseite!“ schnaubte die Kreatur. Sie konnte sehr gut zur gleichen Zeit sprechen und schnauben. „Zuerst mußt du mich besiegen, ehe du auf deiner Mission fortfahren kannst, du Hühnchen!“


  „Aber ich will dich nicht umbringen. Ich werde zufrieden sein, an dir vorbeizugehen.“


  „Du kannst mich doch gar nicht umbringen! Ich bin von Ewigkeit. Du kannst auch nicht an mir vorbeigehen. Eigentlich kannst du auch gar nicht gegen mich kämpfen; du bist von Natur aus ein Feigling. Warum verläßt du nicht die Szene anstatt hier die Luft zu verpesten?“


  Als hätte er das nicht schon versucht! „Ich würde gern, wenn ich nicht meine Mission hätte. Danach aber werde ich gehen. Nun geh bitte beiseite.“ Bruder Paul schritt vorwärts.


  Der Drache blieb stehen. „Man kann die Versuchung nicht bluffen!“ knurrte er.


  Bruder Paul weigerte sich, ohne weitere Provokation mit dem Schwert zuzuschlagen. Wenn er auch wußte, der Drache war bloß ein Symbol, so war doch die Ähnlichkeit zu einem lebendigen, intelligenten (wenn auch häßlichen) Wesen zu stark.


  Er schritt zur Seite – und wieder stand der Drache vor ihm. Wunderbarerweise war er gesprungen, um ihm den Weg zu versperren, Paul wechselte die Richtung – und wieder versperrte er ihm den Weg.


  So lief das also. Das Wesen versuchte, ihn zum Zuschlagen zu bewegen. Und wenn er den ersten Streich tat, war er der Versuchung erlegen.


  Dieses Mal ging Bruder Paul direkt auf den Drachen zu. Und sprang vor der warzigen Schnauze fort.


  Therion war ein wenig abseits stehengeblieben und beobachtete mit morbidem Interesse die Szene. „Er hat mich nicht gebissen“, meinte Bruder Paul überrascht.


  „Die Versuchung greift nicht physisch an“, erklärte Therion. „Sie bietet lediglich eine reizvollere Alternative an. Aber sie muß besiegt werden.“


  Bruder Paul konnte nichts Reizvolles an dem Drachen entdecken. Er versuchte wieder, ihn zu umgehen, und scheiterte. Nun wurde er schon wütender und verspürte den Drang, dieses Ding einfach aus dem Weg zu hauen, doch er unterdrückte diesen Impuls. Statt dessen steckte er das Schwert zurück und versuchte, mit den Händen die Versuchung aus dem Weg zu räumen. Doch der Drache war zu schwer und lang, als daß es ihn hätte tragen können. „Mit halbherzigen Maßnahmen kannst du mich nicht besiegen“, sagte er mit einem phänomenalen, dreißig Zentimeter breiten Grinsen.


  Bruder Paul geriet ins Schwitzen. Offensichtlich konnte ihn das Ding wirklich aufhalten, wenn er sich weigerte, mit ihm zu kämpfen. Doch er zögerte immer noch. Er wandte sich an Therion. „Du bist mein Führer. Was empfiehlst du?“


  „Du mußt einen gemeinsamen Boden finden, auf dem du ihm begegnest. Die Versuchung nimmt vielerlei Gestalt an. Vielleicht paßt dir eine davon.“


  Bruder Paul dachte darüber nach. Vielerlei Gestalt – konnte man das wörtlich nehmen? Körperlich? „Ich möchte dir nicht mit dem Schwert kommen, Biest“, sagte Bruder Paul. „Aber du mußt aus dem Weg. Gibt es kein weniger zerstörerisches Mittel, den Gegenstand zu erörtern?“


  „Ich treffe dich an der Front, du Hühnchen“, spottete der Drache. Ein Teil des Grinsens blieb, weil es ihm nicht gelungen war, es aus den letzten Maulwinkeln zu entfernen.


  „Und mit bloßer Hand? Können wir uns in menschlicher Gestalt begegnen?“


  Der Drache verschwand. An seiner Stelle stand ein Mann, riesig und muskulös, mit gelben Augen, rotem Gesicht, blauen Hörnern und einer Warzennase. Und jenem dauerhaften Grinsen. „Was sagst du nun, du Feigling?“ fragte der Dämon.


  „Ich sage, wenn Jakob mit dem Engel des Herrn kämpfen konnte, dann kann auch ich mit der Versuchung kämpfen“, entgegnete Bruder Paul. Nun fühlte er sich besser. Das war eine Judosituation, und darin kannte er sich aus. Er konnte seinen Gegner in die Knie zwingen, ohne ihn zu verletzen.


  „Ich kenne keinen Jakob.“


  „,Und Jakob stand auf in der Nacht und nahm seine beiden Frauen und die beiden Mägde und seine elf Söhne und zog an die Furt des Jabbok, nahm sie und führte sie über das Wasser, so daß hinüberkam, was er hatte, und blieb allein zurück. Da rang ein Mann mit ihm, bis die Morgenröte anbrach.’ Dies stammt aus der Bibel: Das Erste Buch Mose, Kapitel 32.“ Bruder Paul hielt inne in der Erwartung, der Drache würde über die Bibel spotten, wurde jedoch enttäuscht. Aber natürlich war dies nicht ein Dämon aus den infernalischen Regionen, sondern jener, der innerhalb eines jeden Menschen wohnt; er würde mit dem Heiligen wie auch dem Unheiligen gut vertraut sein. Es mochte höchstens sein, daß er diese besondere Geschichte nicht kannte.


  „Oh, der Jakob!“ rief der Dämon spöttisch. „Das war ein ganz schön schwächlicher Engel, der nicht einmal einen Sterblichen schlagen konnte. Er hätte sogar verloren, wenn er nicht einen gemeinen Griff angewandt hätte.“


  Bruder Paul erinnerte sich. „,Und als er sah, daß er ihn nicht übermochte, schlug er ihn auf das Gelenk seiner Hüfte, und das Gelenk der Hüfte Jakobs wurde über dem Ringen mit ihm verrenkt.’ Das klingt aber eher nach einem Beinschluß als einem unerlaubten Schlag – Hebelwirkung auf den Schenkel, um den Hüftwurf auszuführen.“


  „Das, Gelenk seiner Hüfte’ ist ein Euphemismus für die Hoden“, beharrte der Dämon. „Der Engel hat Jakob in die Eier getreten.“


  „Vielleicht“, gab Bruder Paul zu. „Darüber kann man sich streiten. Doch weiter unten wird es erwähnt als ‚Muskelstück auf dem Gelenk der Hüfte’, und er hat auch eine respektable Familie gezeugt.“


  „Nicht, nachdem er mit dem Engel gerungen hat.“


  Bruder Paul breitete die Hände aus. Er hatte diesen Kampf mit dem Dämon für physisch gehalten, doch er war froh, sich auf die biblische Arena zurückziehen zu können. In den vergangenen Jahren hatte er viel in der Bibel gelesen und war sowohl von der Geschichte als auch der Religion fasziniert. Auch reizte ihn die Kontinuität der Bibel in den Apokryphen und Pseudoepigraphia. „Jedenfalls hat ihn der Engel nicht geschlagen, und er hat von ihm einen Segen, den Namen Israel erzwungen, was heißt ‚Prinz Gottes’, und hat den Stamm Israel gegründet.“


  „Und seine Tochter Dina wurde vergewaltigt“, sagte der Dämon mit fröhlichem Lächeln.


  Dieses Wesen erinnerte Bruder Paul sehr stark an Therion. Er blickte sich um, aber Therion stand immer noch dort. Doch als er weiterdachte, meinte er, Therion hätte wohl die Vergewaltigung nicht gefallen, nicht aus Vernunftgründen, sondern weil der sexuelle Akt ihm als männliches Opfer an eine unwürdige Frau galt. Warum diese Gabe einer geringen Frau aufzwingen? „Vergewaltigung ist ein zu starker Ausdruck“, fuhr Bruder Paul fort. „Der junge Mann war ehrenwert und bat, Dina offiziell heiraten zu dürfen. Er hat sogar die Bedingung akzeptiert, sich beschneiden zu lassen, obwohl er ein hochgeborener Prinz war.“


  „Ja, das haben sie vertuscht“, sagte der Dämon. „Sie haben versucht, daraus einen guten Fick zu machen, damit sie ihn nicht steinigen mußten wegen Vergewaltigung und sie wegen Nachgiebigkeit. Eine Menge saftiger Details haben sie aus der Heiligen Schrift herauszensiert.“


  Bruder Paul wollte gerade eine wütende Antwort geben, merkte aber dann, daß dies lediglich ein weiterer Aspekt des Kampfes war. Die Versuchung focht sowohl mit Ideen als auch mit Worten, und die Wahrheit war unwichtig. Wenn Verzerrung und Umgangssprache Bruder Paul dazu brachten, die Geduld zu verlieren, läge der Sieg beim Drachen.


  Allerdings waren diese Seitenhiebe auf die Authentizität der Bibel etwas, was Bruder Paul insgeheim auch schon überdacht hatte. Er schätzte es, die gesamte Bedeutung dessen, was er las, zu erfassen, und vieles in der Bibel blieb auf quälende Weise vieldeutig. Jakobs Begegnung mit dem Engel des Herrn – das war ein Rätsel! Warum sollte ein Engel mit einem Sterblichen ringen wollen, und warum würde so etwas Reines wie ein Engel jemals einer Versuchung erliegen? Doch Bruder Paul wußte, er durfte die Bibel nur unter äußerster Vorsicht herausfordern, denn es war ein Dokument, das Generationen von Gelehrten nicht mit Sicherheit in Zweifel ziehen konnten. Die archäologischen Beweise unterstützten darüber hinaus noch die Richtigkeit der biblischen Aussagen. Wer war er denn, ein kleiner Novize in einem kleinen Orden, um sein schwächliches Urteil gegen die gesammelte Weisheit und Offenbarung der Zeiten zu setzen?


  Auch hier mußte er also der Versuchung widerstehen. Es war nicht an ihm, irgendeinen Aspekt der Schrift in aller Öffentlichkeit zu diskutieren. Es war ein Fehler gewesen, es hier heraufzubeschwören. Was er tat, lag in seiner Verantwortlichkeit; es durfte nicht durch Bezüge auf die Bibel gerechtfertigt werden. Es war eine Perversion, die Heilige Schrift den eigenen Zwecken dienlich zu machen – wenn dies auch viele Spötter aus Eigennutz taten.


  „Genug davon“, sagte Bruder Paul. „Wenn du mich nicht vorbeiläßt, muß ich einen Hebelgriff anwenden.“


  Der Dämon lachte. Er war größer als Bruder Paul und sah kräftiger aus. Aber wie kräftig war er wirklich? Versuchung konnte nicht mit weltlichen Maßen gemessen werden.


  Bruder Paul trat auf das Schloß zu, und natürlich stellte sich der Dämon ihm sogleich in den Weg. Dieses Mal ging Bruder Paul jedoch weiter, stieß gegen die rechte Schulter des Dämons und setzte den linken Fuß ein, um den rechten Fuß des Dämons fortzuschieben. Es war der o uchi gari oder ‚große innere Haken’ des Judo.


  Der Dämon fiel in den Sand, als sei er auf einer Bananenschale ausgeglitten. Bruder Paul trat über ihn hinweg und ging weiter auf das Schloß zu. Das war erstaunlich leicht gewesen!


  Aber wieder stand der Dämon vor ihm. „Sehr clever, Sterblicher! Aber die Versuchung läßt man nicht so leicht hinter sich. Du kannst mich tausendmal umwerfen, und immer wieder werde ich vor dir stehen, denn mich besiegt nicht eine einzige Handlung.“


  Bruder Paul trat wieder auf ihn zu. Der Dämon wappnete sich gegen das Manöver, das ihn zuvor umgeworfen hatte, doch dieses Mal ergriff Bruder Paul mit der Linken seinen rechten Arm und zog ihn ruckartig nach vorn. Sein rechter Arm stieß nach vorn, als wolle er den unzugänglichen Hals des Wesens umfassen. Der Dämon lachte verächtlich, zuckte zurück und widerstand sowohl dem Wurf als auch der Umklammerung.


  Bruder Pauls rechter Arm fuhr weiter über den Kopf des Dämons, verfehlte ihn aber total. Er drehte sich herum, als habe er sich hoffnungslos verwickelt, und fiel in den Sand. Doch das Gewicht seines herabfallenden Körpers zog den Dämon mit über den Rücken herab. Das war solo makikomi, der äußere Umklammerungsgriff, eine sonderbare und starke Opfertechnik. Schwer fiel der Dämon zu Boden und Bruder Paul über ihn; dieser Wurf besaß einen solchen Schwung, daß ein gewöhnlicher Mensch häufig dabei bewußtlos wurde. Sogleich wirbelte Bruder Paul herum, schleuderte den Dämon aufs Gesicht und wendete einen komplizierten Armgriff an, einen der kansetsu waza. Vielleicht hatte der Dämon kein Blut, aber er hatte bestimmt Gelenke, und diese konnte man wie bei einem gewöhnlichen Menschen unter Druck setzen. Man konnte ein Gelenk auf diese Weise brechen, aber er wollte lediglich soviel Hebelwirkung ansetzen, daß das Wesen nachgab. In dieser Position gab es für die Kreatur keine Möglichkeit, zurückzuschlagen; sie konnte weder beißen noch treten noch würgen.


  Er drückte auf den Arm und bog geschickt den Ellenbogen zurück. Der Dämon schrie auf. „Ergibst du dich?“ fragte Bruder Paul und gab leicht nach.


  Statt einer Antwort verwandelte sich der Dämon wieder in den Drachen, seine ursprüngliche und vielleicht natürliche Gestalt. Bruder Paul hielt eines seiner Beine, doch die Gelenke waren anders, und er konnte den Griff nicht weiter anwenden. Die Kiefer des Ungeheuers öffneten sich, die orangefarbene Zunge zuckte heraus, um wie eine Peitsche über Bruder Pauls Gesicht zu lecken. Er mußte rasch loslassen.


  „Du hast es also nicht ausgehalten“, sagte Bruder Paul zu dem Drachen. „Du hast verloren!“


  „Die Versuchung verliert nie; sie wird lediglich zurückgeschlagen, um mit neuer Kraft aufzuerstehen. Ich hindere dich immer noch.“ Und der Drache stand erneut zwischen Bruder Paul und dem Schloß.


  Bruder Paul wandte sich an Therion, der die ganze Zeit über unschuldig an der Seite gestanden hatte. „Was sagst du nun, Führer?“


  „Trink etwas“, sagte Therion und reichte ihm einen hohen, kühlen Kelch mit einer Flüssigkeit.


  „Ich brauche kein …“ wollte Bruder Paul schon antworten, doch er war wirklich durstig, und in dieser Situation war ein Erfrischungstrunk angemessen und verlockend. Vielleicht war er zu erhitzt und besorgt, um auf das Nächstliegende zu kommen – was immer es sein mochte. Mit einem klareren, kühleren Kopf könnte er vielleicht rasch die Lösung dieses Problems erraten. Er nahm den Trank entgegen.


  Es war ein köstliches, schweres Gebräu, doch nach dem ersten Schluck hielt er inne. „Das ist doch etwas mit Alkohol!“ meinte er vorwurfsvoll.


  „Natürlich. Das Beste, was es gibt, um Mut zu machen.“


  „Mut!“ Bruder Pauls Zorn stand kurz vor der Explosion. „So etwas brauche ich nicht. Mein Orden lehnt den Alkohol ab, ebenso wie andere das Gehirn beeinträchtigende Drogen. Gib mir Wasser.“


  „Hier gibt es kein Wasser. Das ist eine Wüste“, meinte Therion ungerührt. „Verdammt dein Orden wirklich den Alkohol?“


  „Nein. Der Heilige Orden der Vision verdammt nichts und niemanden, denn das widerspräche dem freien Willen. Er mißachtet lediglich jene Dinge, die man am leichtesten mißbraucht. Man erwartet von jedermann, daß er seine eigenen Regeln in fleischlichen Dingen aufstellt. Aber nur diejenigen, deren Regeln auch passen, steigen innerhalb des Ordens auf.“


  „Ach du liebe Güte“, meinte Therion geringschätzig. „Du bist also der Sklave der Verbote deines Ordens und wagst es nicht einmal, dies zuzugeben?“


  „Nein!“ Bruder Paul schluckte den Rest des Getränks herunter und gab damit seinem brennenden Durst nach.


  Die Wirkung trat sofort ein. Seine Glieder prickelten; der Kopf fühlte sich angenehm leicht an. Das war aber ein gutes Gebräu!


  Bruder Paul trat dem Drachen entgegen, der immer noch grinsend zwischen ihm und dem Schloß stand. „Ich habe genug von dir, Versuchung. Geh mir aus dem Weg!“


  „Versuch’s doch, Matschkopf!“


  Bruder Paul zog das blitzende Schwert. Drohend trat er einen Schritt nach vorn und zwang die Bestie zurück. Als sie jedoch nicht weiter zurückwich, schlug er mit aller Kraft zu – und spaltete den furchterregenden Kopf. Es floß wirklich kein Blut, der Kopf enthielt nur ein schwammartiges Material wie geschäumtes Plastik.


  Die Kreatur gab mit einem Zischen, als entströme ihr Dampf, den Geist auf und fiel mit krampfhaft zuckenden Gliedmaßen hinterrücks in den Sand.


  „Nun, das habe ich wohl geschafft“, meinte Bruder Paul und wischte den grünen Schleim von der Klinge, indem er sie durch den Sand zog.


  „Das ist wahr“, stimmte Therion zu.


  „Dann laß uns zum Teufel nun zum Schloß gehen, ehe der Drache wieder zum Leben erwacht.“


  „Gut gesagt.“


  Doch nun stand ein neues Hindernis zwischen ihnen und ihrem Ziel. Es war ein weiterer Kelch – der mit dem Siegerkranz. Die geflochtenen Zweige und Blätter ragten hoch und grün über den Rand hinaus. Es war kein vollständiger Kranz; vielmehr hatte er eine Lücke.


  „Nimm ihn“, drängte Therion. „Du hast ihn errungen. Du hast die Versuchung getötet.“


  Bruder Paul dachte nach. „Ja, wahrscheinlich habe ich das.“ Irgendwie war er nicht ganz zufrieden, doch das angenehme Getränk putschte ihn immer noch auf. „Warum nicht?“


  Er streckte die Hand aus und griff nach dem Kranz aus dem meterhohen Kelch. Komisch, daß auch dies in seiner Vision vom Schloß enthalten war; hatte ihm seine Wahl eines Kelches auch alle anderen gewährt? Irgendwie nahm sein Abenteuer einen anderen Verlauf, als er sich dies vorgestellt hatte.


  Er setzte sich den Kranz auf den Kopf. Er paßte gut und fühlte sich wunderbar an.


  „Sehr schön“, meinte Therion bewundernd. „Du siehst wie ein richtiger Eroberer aus.“


  Ja, es war die Arkane Sieben, der Wagen, der Eroberer, oder? Mit den sieben Kelchen darüber. Bruder Paul bückte sich, um sein Ebenbild in der glänzenden Oberfläche des Kelches zu betrachten. Und erstarrte.


  Sein Ebenbild war ein Totenschädel. Ein grinsender Knochenschädel mit vorstehenden gelben Zähnen und großen, kantigen Augenhöhlen.


  Entsetzt zuckte Bruder Paul zurück. Irgend etwas kam ihm in den Sinn, etwas so Grauenerregendes …


  Nein. Er klammerte es aus. Dies war nur ein Spiegelbild, nichts Übernatürliches. Er zwang sich, noch einmal hinzusehen. Wieder ein Totenkopf.


  Versuchsweise bewegte er sein Gesicht. Auch der Schädel bewegte sich. Er öffnete den Mund, und der knochige Kiefer fiel herab. Er zwinkerte mit den Augen, doch konnten natürlich die leeren Augenhöhlen nicht zwinkern, und wenn, wie könnte er es sehen, wenn seine eigenen Augen geschlossen waren?


  Die linke Hand fuhr herauf, um das Gesicht zu berühren. Nase und Wangen waren da; festes Fleisch und Haut. Der Schädel war nur ein Bild, keine Realität. Aber was hatte es zu bedeuten?


  „Laßt uns nicht herumtrödeln“, sagte Therion. „Der Drache wird nicht den ganzen Tag lang totspielen.“


  Bedauernd stand Bruder Paul auf und ging um den Kelch herum. Er war sich sicher, daß der Schädel etwas Wichtiges zu bedeuten hatte. Wenn es Teil des natürlichen Symbolismus der Karte war, warum hatte er es dann nicht früher bemerkt? Wenn nicht, warum tauchte es jetzt auf? Er war dieser Karte viele Male, ehe er zum Planeten Tarot gekommen war, begegnet; war der Schädel immer auf dem Kelch gewesen? Er konnte sich nicht daran erinnern. Da war etwas – etwas Verborgenes und Schreckliches –, aber er hatte einen Auftrag. Vielleicht würde es sich später erklären lassen.


  Er ging weiter. Dann merkte er, daß er den Schädel hätte überprüfen können, indem er mit dem einen Auge gezwinkert hätte, um sich mit dem anderen zu beobachten. Seine Gedanken arbeiteten nicht klar, wenn auch sein Kopf ganz frei zu sein schien. Nun, es würde nichts ausmachen, wenn er zurückging, um noch einmal auf den Kelch zu blicken. Wenn er noch dort war.


  Er blickte zurück. Der riesige Kelch stand noch dort, und dahinter lag der Körper des Drachens. Er bedauerte, ihn getötet zu haben; das hätte er wirklich nicht tun sollen. Eigentlich war er kein gewalttätiger Mensch. Was war nur über ihn gekommen? Er verspürte einen schlechten Geschmack im Mund sowie beginnenden Kopfschmerz. Sein Magen grollte, als wolle er sich seines Inhalts entledigen. „Ich fühle mich nicht wohl“, sagte er.


  „Ein kleiner Kater“, sagte Therion rasch. „Ignoriere es. Das geht vorbei.“


  „Kater?“ – Oh, die Reaktion auf das Getränk. Schnell high, schnell wieder down. Das paßte gut!


  Nun befanden sie sich schon an den Außengebäuden des Schlosses und stiegen über den steilen Saumpfad hinauf zum Gipfel, auf dem es thronte. Sie kamen rasch voran, denn es war ein sehr schmaler Berg, doch noch rascher ermüdete Bruder Paul. Dann sah er in einer fast vertikalen Felswand einen Einlaß, eine Art Höhle. Und in dieser Höhle stand ein weiterer Kelch. Er war bis zum Rand mit Edelsteinen gefüllt: Perlen, Diamanten und ausgesuchte andere Steine. Wunderschön!


  Bruder Paul ging darauf zu, fand sich jedoch unvermittelt zu müde, um den ganzen Weg zu schaffen. Er sah nun auch, daß sich der Kelch in einer Art Käfig mit einem Kombinationsschloß befand. In dem Schloß war ein Bild mit drei aufgereihten Zitronen zu sehen.


  „Oh, ein alter Glücksspielautomat“, murmelte er. „Aber ich spiele nicht gerne.“


  „Aber sieh dir die potentielle Belohnung an!“ rief Therion. „Du wärest reich – ein Multimillionär in jeder Währung!“


  „Reichtum bedeutet mir nichts. Brüder und Schwestern des Ordens widmen ihre Leben den nichtmateriellen Dingen, der Einfachheit und den guten Taten.“


  „Aber denk an all die guten Taten, die du damit vollbringen könntest.“


  „Ich will nur in das Schloß hinein und die Antwort auf meine Frage finden“, entgegnete Bruder Paul. „Wenn ich doch nur die Kraft hätte, das letzte Stück hinaufzusteigen.“


  „Hier, riech einmal daran“, sagte Therion und öffnete ein winziges verziertes silbernes Kästchen.


  Bruder Paul sah hinein. In dem Kästchen befand sich ein weißliches Pulver. „Was ist es?“


  „Ein Stimulans. Wird seid Jahrhunderten benutzt, um dem Menschen zu ermöglichen, ohne Ermüdung schwerer zu arbeiten. Absolut sicher. Macht nicht süchtig. Versuch es.“ Er schob es Bruder Paul unter die Nase, und dieser roch fast unfreiwillig daran.


  Die Wirkung war erstaunlich. Plötzlich fühlte er sich furchtbar stark, gesund und klar. „Donnerwetter! Was ist es?“


  „Kokain.“


  „Kokain? Du hast mich angelogen! Das ist eine der schlimmsten Suchtdrogen!“


  Würdig schüttelte Therion den Kopf. „Nein. Es gibt keine körperliche Abhängigkeit. Es ist das reinste natürliche Stimulans ohne schädliche Nebenwirkungen. Viel besser als Alkohol. Aber wenn du es nicht glaubst, dann gib doch die Probe zurück.“


  „Die Prise? Wie soll ich das denn machen?“


  „Das ist doch deine Erscheinung. Du kannst alles.“


  Bruder Paul wunderte sich. Wenn er alles tun konnte, warum fand er dann nicht den Weg aus diesem Sumpf heraus? Nun, vielleicht konnte er es wirklich, wenn er es nur stark genug wünschte. Aber er fühlte sich nun so wohl, warum sollte er das rückgängig machen? Er wollte ja immer noch zum Schloß und hatte bereits soviel Mühle investiert, daß es Verschwendung bedeutete, wenn er jetzt aufgäbe. „Oh, laß nur.“


  Seine Augen wanderten zu dem juwelengefüllten Kelch zurück. „Doch erst noch diese Kleinigkeit.“ Er schritt hinüber zu dem Käfig und griff nach dem Hebel des einarmigen Banditen. „Was muß ich in diese Maschine hineinstecken, um mitspielen zu können?“


  „Einen lächerlichen Preis. Nur ein Siebtel deiner Seele.“


  „Gebongt!“ sagte Bruder Paul lachend. Und verspürte ein sonderbares Zerren, das ihn einen Moment lang betroffen machte. Wenn der Preis für diesen Kelch ein Siebtel war und es insgesamt sieben Kelche gab … und er hatte bereits einige hinter sich gelassen … aber er fühlte sich so gut, daß er es bald wieder vergaß. Kraftvoll zog er an dem Hebel.


  Verschwommen tanzten die Symbole durch das Schauglas des Automaten. Schwerter, Stäbe, Münzen und etwas Undefinierbares – vielleicht Schleifenlinien? Wo waren die Zitronen geblieben? Dann kamen sie zum Stillstand: ein Kelch – zwei Kelche – drei Kelche!


  Die Käfigtür sprang auf. Der Kelch neigte sich nach vorn. Die Reichtümer ergossen sich über den Höhlenboden. Gewonnen!


  „Ich habe gespielt und gewonnen!“ rief Bruder Paul.


  Therion nickte. „Das ist deine Animation“, wiederholte er. „Ich zeige dir nur den Weg, wie du es ausschöpfst.“


  Irgend etwas lag in dieser Bemerkung – oh, vergiß es! „Gib diese Juwelen den Wohlfahrtsinstitutionen der Welt“, sagte Bruder Paul. „Ich muß weiter.“ Vorsichtig stieg er über die glitzernden Steine auf seinem Weg und verließ die Höhle.


  Nun war der Aufstieg wieder leichter. In wenigen Augenblicken erreichten sie das Hauptportal. Es stand offen, und sie schritten ins Schloß hinein.


  „Wie ein Dornröschenpalast“, bemerkte Therion.


  „Wie in einem Märchen“, stimmte ihm Bruder Paul zu.


  Aus irgendeinem Grund fand Therion diese Bemerkung überaus komisch. „Zeige mir, über was du lachst, und ich sage dir, wer du bist“, sagte er keuchend zwischen den einzelnen Lachstürmen. Aber es war er, der lachte, nicht Bruder Paul. Sonderbarer Mann!


  „Komisch“, meinte Bruder Paul, „wie ich eine Animationsreihe beginne, um herauszufinden, was Animationen verursacht, und mich selber in dieser Phantasiewelt finde, wo ich einen Drachen töten muß, mich selber als Skelett sehe und ein Siebtel meiner Seele gegen einen weltlichen Schatz setze, den ich nicht brauche. Warum kann ich nicht unmittelbar zu den Wurzeln vordringen?“


  „Das kannst du schon, wenn du weißt, wie es geht“, erwiderte Therion.


  „Ich habe dich doch als Führer angefordert. Warum kannst du mir nicht den Weg zeigen?“


  „Ich zeige dir doch den Weg. Aber auf meine Weise. Aber der Antrieb muß von dir kommen.“


  „Ich habe niemals den Drachen töten oder um Reichtümer spielen wollen. Du und deine verdammten Drogen …“


  „Genaue Beschreibung.“


  Und warum fluchte er, wo er doch eigentlich niemals fluchte? Hier lag vieles falsch, verstrickt mit Intrigen. „Was tue ich nun?“ fragte Bruder Paul irritiert.


  „Tu, was du willst – das ist das ganze Gesetz.“


  „Das hast du schon einmal gesagt, aber es nützt nichts. Es stammt von Rabelais, der für dich wohl die Hauptquelle darstellt. Hier stehe ich und kann nicht tun, was ich will. Ich meine, was ich wünsche. Und du schleichst einfach hinterher und gibst Nichtigkeiten von dir.“


  Therion sah ihn ernsthaft an. „Du magst ja in deinem Ziel recht haben, aber wenn du dein Ziel für wichtig hältst, dann liegst du falsch, weil du die Wichtigkeit von anderen Dingen darüber vergißt. Die wirklich wichtigen Dinge sind riesig, still und unergründlich.“


  „Welche Dinge?“


  „Dein Wille.“


  „Mein Wille ist es, die Wirkungsweise der Animationen zu ergründen! Aber da wandere ich in diesem verlassenen Schloß herum und bin soweit davon entfernt wie zuvor. Was ist das überhaupt für ein Ort?“


  „Thelema.“


  „Was?“


  „Das ist die Abtei von Thelema, der Ort für die Entdeckung deines wahren Willens.“


  „Ich weiß bereits, was ich will! Ich habe gesagt …“


  „Wenn du es wüßtest, würdest du es befriedigen.“


  Bruder Paul hielt inne. Auf der einen Seite war dies Unsinn, doch auf der anderen schien es durchaus einen Sinn zu ergeben. „Du sagst, ich glaube lediglich, meinen Willen zu kennen, und werde nirgendwohin gelangen, weil ich einem falschen Willen nachjage. Einer Illusion?“


  Therion nickte. „Langsam beginnst du zu begreifen. Erst mußt du genau über dein Ziel Bescheid wissen, erst dann kannst du es erreichen.“


  „Nun, ich habe aber gedacht, ich hätte es begriffen. Aber irgendwie werde ich immer wieder davon abgebracht, als sei ich Opfer der Corioliskraft.“ Er hielt inne, verwundert durch diese Offenbarung. Corioliskraft – die wichtigste Determinante des Wetters auf jedem Planeten. Eine Luftmasse, die versucht, sich aus einem Hochdruckgebiet in der Nähe des Äquators in ein Tiefdruckgebiet zu bewegen, ob nach Norden oder Süden, wird durch Gestalt und Rotation des Planeten zur Seite abgedrängt, weil die Oberflächengeschwindigkeit der Rotation beim Äquator stärker ist als an den Polarkreisen. Nun, für einen Laien war das eine schwierige Vorstellung, doch für den Meteorologen von äußerster Wichtigkeit. Es war, als erläge die Natur hier ihrem eigenen System, indem sie endlose Rückstöße, Instabilitäten und Wechsel verursachte, die das Wetter bestimmen. Gab es so etwas wie eine geistige Corioliskraft, so daß einem gegebenen Trieb nicht nachgegangen werden konnte, ehe die gesamte Natur der Conditio humana begriffen wurde? Doch das war kaum eine perfekte Analogie, denn die menschliche Seele war keine Planetenoberfläche, und menschliche Gedanken waren keine flüchtige Brise. Die Situation war dynamischer, und Kräfte wurden in rechtem Winkel abgeleitet nach …


  „Präzession!“ rief er laut.


  Therion blickte gutmütig auf. „Ja?“


  „Präzession. Der Faktor, der die Richtung der Kraft zu verändern scheint, wie man es bei einem Kreisel oder drehenden Rad beobachten kann: Wenn man sie richtig ausnutzt, wie bei einem Fahrrad, hat sie stabilisierende Wirkung, doch wenn man sie mißversteht, verzerrt sie jede Anstrengung zu …“


  Therion schüttelte den Kopf. „Kannst du mir das genauer erklären?“


  „Das ist ein technischer Begriff. Er umfaßt die Erde und alle drehenden Dinge und somit die menschliche Technologie und Mythologie. Die Präzession der Tagundnachtgleiche …“ Er holte tief Luft. „Es gibt einfach eine Menge rotationsmäßiger Trägheit bei einem sich drehenden Objekt, und wenn man eine äußere Kraft ansetzt, um die Richtung zu ändern, muß man mit dieser Trägheit fertig werden. Wenn man das versteht und die genauen Vektoren kennt …“


  Therion lächelte. „Und deine Ignoranz zieht hier den Schlußstrich, weil die Trägheit des Denkens komplexer ist als jede zufällige Untersuchung enthüllen kann. Erkenne dich selber – oder wie ich es lieber ausdrücke: Tu, was du willst.“


  „Ja“, stimmte Bruder Paul zu und erfaßte schließlich doch die Bedeutung dieses Satzes. Jemand konnte nicht wirklich tun, was er wollte, wenn er sich nicht zuvor vollständig begriff, um herauszufinden, was er wirklich wollte. Was er wirklich wollte – und nicht, was er in seiner Ignoranz für sein Wollen hielt. Viele Menschen blieben auf der Seite der Ignoranz, unermüdlich nach Reichtum oder Macht strebend, die ihnen lediglich Unglück brachten. Andere strebten nach Glück, definierten es aber lediglich materiell. Andere wiederum versuchten dies wiedergutzumachen, indem sie es ausschließlich nichtmateriell definierten und Schimären suchten. Wie es vielleicht auch Bruder Paul getan hatte. „Mein letztendlicher Wille ist feingesponnener und gewundener als ich selber bewußt erkennen kann. Da diese Animationen zumindest teilweise meinem Unbewußten entspringen, verfalle ich der Präzession, wenn ich durch rein bewußte Gedanken zu lenken suche. So verwickele ich mich und finde mich im rechten Winkel abgetrieben wieder, kämpfe gegen den Drachen der Versuchung und Gott weiß was noch alles!“


  Wiederum nickte Therion und sah aus wie ein heruntergekommener Straßenphilosoph. „Ich weiß auch noch etwas: Es war dein eigenes Bewußtsein, gegen das du gekämpft hast.“


  „Du weißt es; eigentlich bist du kein schlechter Führer“, meinte Bruder Paul. „Du kennst meinen eigenen Willen besser als ich. Aber wie wenn man ein Pferd zum Wasser führt …“


  „Das ist das ganze Gesetz“, stimmte Therion zu.


  Sie waren kreuz und quer durch das verlassene, unheimliche Schloß gegangen. Nun betraten sie eine der oberen Kammern – und sahen eine Frau. Sie saß in einem riesigen Kelch, daher wußte er, dies war eine weitere Vision der sieben Kelche, mit der er auf die eine oder andere Weise fertig werden mußte. Er vermutete, der ursprüngliche Kelch, der mit dem Schloß, den er gewählt hatte, war lediglich ein Eingangspunkt gewesen; und ehe er hindurchgelangte, würde er vom Inhalt aller sieben kosten. Hätte er zuerst die Frau gewählt, hätte er wohl auch den Schädel, die Versuchung und das Schloß gefunden, aber vielleicht in anderer Reihenfolge. Mit der Präzession gab es keinen leichten oder direkten Weg zu einem Ziel. Aber nun zu dieser Frau: Sie war ein Wunder an natürlicher Symmetrie und kultivierter Ästhetik, mit Haar wie Sommerweizen …


  „Amaranth!“ keuchte Bruder Paul.


  „Bitte?“ fragte Therion.


  Natürlich kannte dieser Mann nicht den Privatnamen, den Paul der Knochenbrecherdame gegeben hatte. Aber nun war er sicher: Amaranth war in diese Animation gelangt, und hier war sie, die Schauspielerin in einer ganz besonderen Rolle. Die Hauptcharaktere dieser Szene wurden von Lebendigen gespielt, die ihre Texte, wie sie waren, aufsagten oder eventuell anhand von Leitlinien frei sprachen. „Ein privater Gedanke, völlig unwichtig“, meinte Bruder Paul und wußte, daß er log. Da Lügen für ihn verabscheuenswürdig waren, mußte er sich sofort verbessern. „Ich glaube, ich erkenne diese Frau. Sie …“


  „Die Frau existiert, um dem Manne zu dienen“, bemerkte Therion.


  Der Mann war also nicht wirklich an der Identität dieser Frau interessiert. Für ihn waren Frauen austauschbar, verhüllt durch seine allgemeine Feindseligkeit ihnen gegenüber. Nun, in diesem Fall spielte Bruder Paul das Spiel mit, denn nach allem, was er von Amaranth wußte, würde sie alle mit einer solchen Meinung gehörig eines Besseren belehren.


  Bruder Paul ging auf die Frau zu. „In welcher Weise spiegelst du meinen verborgenen Willen wider?“ fragte er.


  Sie löste sich aus dem Kelch und stand vor ihm, eine so schöne Gestalt, wie er sie sich nur vorstellen konnte. „Ich bin die Liebe.“


  Liebe. Das war sogar noch mehr, als er erwartet hatte. „Heilige oder profane?“ fragte er vorsichtig. „Ich bin mit einem religiösen Auftrag hier.“


  „Er sagt, er liebt Gott und keine Frau“, warf Therion ein.


  „Ich liebe Gott und die Frauen“, bellte Bruder Paul zurück. „Aber für meine Mission muß ich …“


  Amaranth reckte sich und betonte ihre wundervollen Brüste; Bruder Paul erkannte die Versuchung in anderer Gestalt. Er wußte, daß die Animation ihre Erscheinung nicht noch verbesserte; sie war in jeder Hinsicht so verlockend wie im wirklichen Leben. Eine Frau, die nur in der Animation schön war … aber natürlich sollte die Äußerlichkeit nicht das einzig Anziehende sein.


  „Du hast tapfer gekämpft, um in dieses Schloß zu gelangen“, merkte Therion an. „Weist du nun zurück, was es dir bietet?“


  „Die Präzession bringt diese Frau; was ich suche, liegt anderswo.“


  „Woher weißt du das?“


  Unsicher dachte Bruder Paul darüber nach. Er hatte gedacht, er habe die Versuchung überwunden – und es war eine ungeheure Versuchung gewesen! –, aber konnte es sein, daß das Ziel seiner Suche körperliche Liebe war? Es schien kaum wahrscheinlich, aber sicher konnte er auch nicht sein. Es gab zwischen den einzelnen Arten der Liebe tiefe Affinität, auf der höchsten Ebene als Religion ausgedrückt und auf der niedrigsten als Sex. Oft sagte man ‚Gott ist Liebe’. Konnte er die eine Form ohne die andere erreichen?


  Er dachte an die säuerlichen Kommentare des Hierophanten. Wie sah es mit seinem Glauben aus? War der Ausdruck körperlicher Liebe notwendigerweise immer schlecht? Die Ansichten des Hierophanten glichen einer Parodie von …


  „Der Hierophant!“ rief Bruder Paul aus und wirbelte zu Therion herum. „Du!“


  „Du hast es also begriffen“, sagte Therion schnippisch.


  „Du hast bewußt die religiöse Haltung zerstört …“


  „Zerstört? Das würde ich nicht sagen“, entgegnete Therion. „Ich hatte eine Rolle zu spielen, und daher habe ich sie völlig frei gespielt. Ich habe die Essenz geliefert anstelle bloßer Kasuistik. Die modernen Religionen hassen den Sex und das Vergnügen und versuchen, es zu unterdrücken, weil ein Mann mit steifem Schwanz nicht zu einem Priester gehen würde. Die alten Religionen besaßen viel mehr Grips; sie kannten die andere Seite der göttlichen Liebe, nämlich die körperliche Liebe. Das ist eine vollständig natürliche und notwendige Funktion.“


  „Aber nicht außerhalb der Ehe“, erwiderte Bruder Paul, der bei dem Gedanken zitterte, auf welche Weise er geleitet worden war, noch ehe er seinen Führer gewählt hatte.


  „Warum nicht? Was ist denn die Ehe schon, außer einer gesellschaftlichen Zeremonie, die die Besitzrechte eines bestimmten Mannes an einer bestimmten Frau regelt? Kümmert sich Gott vielleicht um die Konventionen der menschlichen Kultur? Wer regiert denn hier? Gott oder der Mensch?“


  „Aber gewiß doch Gott!“ rief Bruder Paul.


  „Aber warum hat Gott den Menschen dann nicht vor seiner hochzeitlichen Zeremonie impotent gemacht oder es so geregelt, daß er nur auf bestimmte Stimuli wie Geruch reagieren kann? Tiere haben damit keine Probleme.“


  „Aber der Mann ist auch kein Tier“, entgegnete Bruder Paul. „Der Mensch hat ein Bewußtsein. Er kontrolliert seine Triebe.“


  „Dann wedelt der Schwanz den Hund. Der Mensch kontrolliert die natürlichen Triebe, die ihm Gott gegeben hat, anstatt sich mit ihnen so auszudrücken, wie es Gott mit ihnen vorhatte.“


  „Nein. Das menschliche Bewußtsein stammt von Gott!“


  „Und Gott wurde im Bild des Menschen geschaffen.“


  Ein aufschlußreicher Hieb! Natürlich war der Mensch im Bild Gottes, aber wenn man so argumentierte, würde Therion einfach darauf hinweisen, daß Gott von daher ein geschlechtliches Wesen sei, aber unverheiratet. Nun war sich Bruder Paul unsicher, ob das Sakrament der Ehe in seine Vorstellung paßte, denn es traf zu, daß Tiere nicht heirateten. Tiere waren absolut natürlich, aber unschuldig.


  Doch er mußte immer noch daran glauben, daß eines der Dinge, die den Menschen vom Tier unterschieden, seine Moral, sein höher entwickeltes Bewußtsein war. „Ich will mit dir lieber nicht über die Ehestreiten“, meinte Bruder Paul, „und auch nicht diese junge Frau mißbrauchen. Ich möchte nur die Realität hinter dem Bild sichern.“


  „Aber du unterliegst wieder der Präzession“, meinte Therion traurig. „Du bestehst darauf, die privaten Regeln deines Erdenlebens in diesen Rahmen hineinzutragen, und weigerst dich, zuzugeben, daß sie nicht mehr passen. Du denkst, du kannst die Schwierigkeiten überwinden, indem du einfach nach vorn schreitest. Wann wirst du merken, daß du nicht gewinnen kannst, wenn du nicht die Spielregeln befolgst? Du hast erst drei Kelche probiert.“


  Versuchung, Sieg und Reichtum. Offensichtlich mußte er alle hinter sich bringen, ehe er die Erhellung erreichte. Keine Abkürzungen. Doch bedeutete die Gegenwart dieser Frau, die eigentlich in dieser Animation gefangen wurde, daß er sie sexuell probieren mußte? Therion schien dafür zu plädieren, was sonderbar war, denn er haßte die Frauen ausdrücklich. Offensichtlich konnte sich Bruder Paul nicht erlauben, Therions Worten allzu genau zu folgen, weil sie vielleicht nicht notwendigerweise dessen Willen widerspiegelten. Diese Frau war vielleicht verführerisch, aber er brauchte nicht verführt zu werden.


  „Ich möchte gern mit dir reden“, sagte Bruder Paul zu der Frau. „Was hörst du gern?“


  „Ich bete dich an, IAO“, antwortete sie.


  „Mein Name ist Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision“, sagte er. Das reichte für eine offizielle Vorstellung innerhalb dieser Animation, falls das überhaupt helfen konnte. „Du … ich glaube, wir kennen uns schon aus dem … äh … echten Leben. Und du hast auch das Tarotspiel der Bruderschaft vom Licht repräsentiert. Wie soll ich dich nun nennen?“


  Sie öffnete ihr Kleid. Darunter war sie nackt, schlank und rosaweiß, mit vollen Brüsten. Körperlich stellte sie sein Idealbild von einer Frau dar, was offensichtlich der Grund für die erste Anziehung gewesen war. Er suchte nach dem sublimen Einverständnis von Gott, aber sein Fleisch hatte anderes im Sinn.


  „Ich bete dich an, IAO“, wiederholte sie.


  Bruder Paul weigerte sich mitzumachen. „Ich dachte, im echten Leben würdest du einen schlangenfüßigen Gott namens Abra …“ An den gesamten Namen konnte er sich nicht mehr erinnern.


  „Sie redet von IAO – oder auch Abraxas, wörtlich genommen“, erklärte Therion. „Er hat Menschengestalt mit dem Kopf eines Hahns und Beinen einer Schlange, und er ist der Gott der Heilkunde. Anscheinend hält sie dich für einen Gott.“


  „Mich?“ rief Bruder Paul entsetzt aus. „Ich ein heidnischer Gott?“


  „Abraxas war im römischen Reich ein höchst modischer Gott. Vielleicht sieht sie dich als moderne Inkarnation. Wenn du ihr vielleicht deine Füße zeigst …“


  Bruder Paul murmelte eine höchst unheilige Silbe. Aber Therion betrachtete den Torso Amaranths. „Sie ist gewiß ein gesundes, gut ernährtes Exemplar“, bemerkte er, als betrachte er ein Vollblutpferd. „Zu fast allen Zeiten waren die meisten Menschen schlecht ernährt: Erst in den vergangenen Jahrhunderten hat sich ein guter Ernährungsstand verbreitet. Man sieht jedoch nur selten eine so feine Gestalt, auch heute noch.“


  Wem wollte er die Figur verkaufen? „Du verehrst wirklich einen heidnischen Gott?“ fragte Bruder Paul die Lady. Irgendwie war ihm die Bedeutung dessen noch nicht klar geworden, oder er hatte es nicht richtig geglaubt, als sie, die Kolonistin, diesen Sachverhalt erwähnte.


  „Aber das ist doch eine freie Gesellschaft“, meinte Therion. „Niemand darf nach dem Vertrag irgendein Mitglied einer anderen Religion, was immer ihre Form ist, verfolgen. Das ist das einzige, das auf diesem Planeten einen mörderischen Krieg verhindert. Ich bin sicher, IAO hat ebenso viel Recht hierzusein wie jeder christliche Gott.“


  Das Mädchen schlüpfte aus ihrem Gewand und stellte sich vollständig nackt vor sie hin. Ihr Körper war berauschend, nicht nur, weil sie gut ernährt war; an ihr gab es kein Fett, wo es nicht auch hingehörte. Sie trat auf Bruder Paul zu.


  Beunruhigt wich er zurück.


  „Die alten Priesterinnen führten die Gläubigen mit den direktesten Mitteln zur Vereinigung mit ihren Göttern“, fuhr Therion fort. „Sie will dir helfen, deinen wahren Willen zu entdecken; willst du ihr nicht folgen?“


  „Aber das ist nicht die Art von Vereinigung, die ich suche“, protestierte Bruder Paul. „Nicht mit IAO, nicht …“


  „Und wenn IAO der Gott von Tarot ist, und du weigerst dich, ihn zu treffen?“


  „Unmöglich!“ Aber Bruder Paul merkte auch, daß es nicht unmöglich war. Unwahrscheinlich vielleicht, aber theoretisch durchaus möglich. Das ganze Problem des Planeten Tarot, der Grund, warum er hergekommen war, war doch, objektiv zu bestimmen (wenn es die Umstände erlaubten), welcher Gott die Leitfigur hinter den Animationen war oder ob es kein Gott war. Er mußte seine religiösen Vorurteile aus dem Spiel lassen. Denn – dazu zwang er sich – IAO Abraxas, der Gott der Anbetung, konnte es wirklich sein. Und wenn es I A O nicht war, mußte er diese Tatsache doch genau untersuchen. Die versammelten Religionen des Planeten Tarot warteten auf sein Urteil. Niemand ihrer eigenen Vertreter konnte diese Untersuchung durchführen, weil ein jeder unter ihnen zu sehr dem jeweiligen Gott ergeben war, um noch objektiv bleiben zu können. Jene, die es am aufrichtigsten versucht hatten, waren Anfälle von Glaubenszweifel erlegen, in einigen Fällen mit fatalem Ausgang.


  Bruder Paul hatte nicht vor, bei seinem Abenteuer zu sterben. Aber er wollte auch an keiner Weißwäscherei oder Aufwärmung von persönlichen Vorurteilen teilhaben. Die Ethik seines Ordens und sein Stolz verlangten, daß er die Wahrheit suchte. Der Auftrag ging über seine kleinen Skrupel weit hinaus. Er mußte IAO eine faire Chance geben.


  „Aber ist es wirklich notwendig …?“ fragte er kläglich mit Blick auf die nackte Priesterin. „Wenn sie eine zeitgenössische Anhängerin von Abraxas ist, läge es in ihrem Interesse, mich davon zu überzeugen, daß ihr Gott der nämliche sei, auch wenn er es vielleicht gar nicht ist.“


  „Sicher“, stimmte Therion zu. „Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe.“


  „Und wenn ich mit ihr schlafe, beweist das gar nichts.“


  „Es sei denn, wie bei dem Kampf mit dem Drachen, es erweist sich als Weg zur reinen Wahrheit“, sagte Therion. „In diesem Fall wäre es zu schade, sie eine Illusion zu nennen und diesen Kelch ungeleert zu lassen.“


  „Das ergibt doch keinen Sinn!“ Wieder blickte Bruder Paul auf die Abraxas-Priesterin. Wenn dies wirklich der Gott von Tarot war und wenn es nur eine Art des Umgangs mit diesem Gott gab, entsprechend dem alten Ritual der Vereinigung …


  „Schnüffel mal daran“, sagte Therion und öffnete ein anderes Kästchen.


  „Nein. Kein Kokain mehr! Das löst gar nichts!“


  „Das ist kein Kokain.“


  „Oh.“ Bruder Paul gab nach und roch daran.


  „Es ist Heroin“, fuhr Therion fort.


  Aber die Droge tat bereits ihre Wirkung. Bruder Paul wandte sich der Priesterin zu. „Du willst also Geschlechtsverkehr“, sagte er keck. „Nun, für die Wahrheit bumse ich dich gern.“ Wie durch Zauberei fielen seine Kleider von ihm ab, als er auf sie zutrat.


  Er nahm sie in die Arme und küßte sie ausgiebig. Aufgeregt zitterten ihre kühlen, festen Brüste an seiner Brust. Seine Hände glitten an ihrem gebogenen Rücken entlang und über die schlanken Schenkel, bis sie sich über ihren festen, aber dennoch weichen Hinterbacken wölbten. Was für ein Prachtstück!


  Der Kuß war zauberhaft. Niemals zuvor hatte er so etwas erlebt. Er wußte, durch das Heroin wurde alles intensiver, aber es war ihm egal. Er fühlte sich seiner selbst so sicher, daß ihm alles andere gleichgültig war. Diese Erfahrung konnte er ohne jede Zurückhaltung genießen.


  Erfahrung. Das war der tiefsitzende Instinkt im Menschen: das Streben nach neuen Gefühlen, die Befriedigung der Neugier, Abwechslung und Aufregung und Erfüllung! Erfahrung. Jede Sekunde, jede Minute war kostbar; er mußte sich bis zum Äußersten hingeben, weil dies die letztendliche Bedeutung des Lebens war. Warum sollte er säen und nicht ernten?


  Er ließ die Priesterin gerade soweit los, daß er ihr ins Gesicht sehen konnte. Sie lächelte.


  „Stich mit deinem dämonischen Lächeln in mein Hirn“, sagte Therion. „Weiche mich in Cognac ein, in Küsse und Kokain.“ Er sprach rhythmisch, als spräche er ein Gedicht.


  Das hatte zur Wirkung, daß Bruder Pauls Erregung trotz des Heroins abgestumpft wurde. „Hast du nicht irgendwo anders zu tun?“ fragte er.


  „Ich bin dein Führer. Ich muß dich sicher an dieser Herausforderung entlang leiten.“


  „Du fürchtest, ich werde mit der Priesterin schlafen?“


  „Ich fürchte, du tust es nicht, wenn ich dich nicht leite.“


  „Das steht zwischen mir und meiner Religion.“


  „Und deine Religion, wie praktisch alle modernen Glaubensrichtungen, ist grundsätzlich gegen Sexualität. Dein Verständnis von diesem Thema ist begrenzt, wenn auch dein Instinkt, wenn du ihn nur herauslassen würdest, gesund ist. Sexualität ist gut, Liebe heißt das Gesetz. Ignoranz ist schlecht.“


  „Aber flüchtiger, zufälliger Sex …“


  „Kein Mann kommt mit einer Diät absoluter Abstinenz aus. Man muß dem Menschen erlauben, sich normal sexuell auszuleben, wie es Gott geplant hat. Er muß seinen natürlichen Trieben nachkommen, wie immer sie auch sein mögen, oder er wird dahinwelken.“


  „Aber …“ meinte Bruder Paul immer noch unsicher. Er hatte seine Glaubenssätze, aber durch diese Logik und die Frau in seinen Armen wurden sie heftig bedrängt.


  Die Priesterin kniete vor ihm nieder, als ergäbe sie sich ihm; ihre Brüste glitten aufreizend an seinem Körper entlang. „Ich bete dich an, IAO“, wiederholte sie.


  „He, ich bin nicht I A O“, protestierte Bruder Paul. Aber dann merkte er, daß er es vielleicht war; sie verehrte einen schlangenfüßigen Gott, daher suchte sie im Mann auch die Schlange.


  Unter ihren Berührungen erhob sich die Schlange und schwoll wie das Vorderteil der Kobra an. Die Haut am Kopf glitt zurück und gab einen schwachen Duft frei, der in dieser speziellen Tasche entstand – der Geruch, den das Messer der meisten Christen sowie allen Moslems und Juden in Gestalt von ‚Gesundheit’ durch das Messer verweigerte.


  Aber Bruder Paul hatte sich diesem unfreundlichen Schnitt niemals hingegeben. Sein Glied war vollständig und es funktionierte, wie Gott es vorgesehen hatte. Der Duft der Erregung verbreitete sich. „IAO!“ hauchte sie in Ekstase, und ihr Atem streichelte sein Glied.


  „Liebe ist das Gesetz!“ intonierte Therion. „Liebe und freier Wille.“


  „Genug davon!“ rief Bruder Paul und zog ihre Hände und ihr Gesicht von seinem Körper. Er hob sie hoch, doch sie wirbelte herum und legte sich quer über den Diwan (Diwan? Wo war der Kelch? Oh, das war das gleiche!) Er strebte ihr nach und fing sie mit beiden Händen ein, als sie sich über die Lehne zog; seine Lende glitt über ihr üppiges Hinterteil. Ihre Hände, die sich lösten, während sich der Unterkörper hob, glitten ab; der Oberkörper fiel vornüber in den Kelch. Sie lag nun im rechten Winkel vornübergebeugt, die Brüste gegen den Innenrand flachgedrückt, die Ellenbogen in der Tiefe verschlungen und das Gesicht unsichtbar im Schatten. Aber er brauchte weder ihre Brüste, noch Arme, noch Gesicht. Er führte sein Glied mit der Hand, fand die Stelle und stieß hinein.


  Er hatte es sich leicht vorgestellt, in ihre offen dargebrachte Vagina einzudringen, aber es war nicht einfach. Es schmerzte leicht, als er sich den Eingang an zusammengepreßten Muskeln vorbei ohne genügende Feuchtigkeit erzwang. Doch die Droge trieb ihn an: Immerhin war er ein Eroberer!


  Der Höhepunkt war wie eine Explosion: Eine Kerndetonation in einer unterirdischen Höhlung. Der Rückstoß warf ihn nach hinten und unterbrach die Verbindung. Gleichzeitig kippte auch sein Heroinhöhepunkt über. Er fühlte sich müde und krank, reizbar und angeekelt. Die Priesterin war aus dem Kelch heraus auf den Boden gefallen und lag ausgestreckt auf dem Rücken. Therion hockte neben ihr, fast über ihrem Kopf. Vielleicht war sie verletzt; es war ein ziemlicher Schwung gewesen. Bruder Paul war es egal. Er wollte einfach noch einmal am ‚H’ schnüffeln.


  Er stolperte auf Therion zu. „Gib’s mir“, keuchte er.


  „Ich bin beschäftigt“, bellte Therion, immer noch am Boden kauernd. „Ich muß ihr …“


  Bruder Pauls Nase lief, und sein Magen krampfte sich zusammen. Entzugserscheinungen, das wußte er. „Gib mir den Stoff!“


  Therion ignorierte ihn und konzentrierte sich auf das Mädchen.


  „Ich will mehr Dope, mehr Stoff!“ beharrte Bruder Paul. „Wie nennt man es heutzutage? Pot? Schnee? Wo ist es?“


  Immer noch gab Therion keine Antwort; immer noch kauerte er am Boden.


  Plötzlich kam Wut in Bruder Paul auf. „Du widmest dich ihr mehr als mir! Mich sollst du schließlich führen!“


  „Shit“, gab Therion zurück.


  Bruder Paul erinnerte sich. War das nicht auch ein Name für Heroin? „Dann gib mir Shit!“ rief er.


  Vor ihm erschien ein Kelch, doch er enthielt kein weißes Pulver. Wütend ballte er die Faust und kippte ihn um. Zischend entfuhr ihm eine grüne Schlange. Ein Fuß des Gottes Abraxas? Nein, das war lediglich das Symbol der Eifersucht.


  Er wußte nicht ein noch aus. Die Hitze verwandelte sich in fröstelnde Kühle. In was war er da hineingeraten? „Warum bist du eigentlich so selbstsicher?“ fragte Bruder Paul. „Wenn es mir so dreckig geht und ich verwirrt bin. Das ist nicht fair!“


  Therion blickte auf. „Ich bin zufrieden, weil ich meine wahre Natur kenne“, sagte er. „Ich weiß, was ich bin und wem ich diene. Ich bin im Frieden mit mir selbst. Kein Sieg, Reichtum oder eine Frau kommt dagegen an. ‚Tu, was du willst’ lautet das ganze Gesetz.“


  „Dann zeig mir, wie ich meine wahre Natur begreife“, rief Bruder Paul. „Da liegt der Schlüssel zur größten Macht.“


  „Du mußt sie in dir selber suchen und dich selber aus dem Gefängnis deiner Sinne befreien“, entgegnete Therion. „Meditation, wie es Yoga befürwortet …“


  „Nein! Darauf kann ich nicht warten. Ich will es jetzt!“


  „Dann nimm die Abkürzung.“ Therion hielt eine kleine Kapsel hoch. „LSD.“


  Bruder Paul schnappte danach und schluckte sie hinunter.


  Es war ein Kopfsprung in einen Mahlstrom. Aus allen Richtungen strömte es auf ihn ein und schien ebenso von ihm auszuströmen: Bilder, Geräusche, Gerüche, Aromen und Berührungen. Er sah den Raum. Das Mädchen lag immer noch mit offenem Mund auf dem Flur. Therion kauerte immer noch über ihr. Er sah die Möbel. Den Sonnen fleck vom Fenster. Er hörte den Wind um den Abgrund pfeifen, ein Tier in der Ferne heulen, eine unsichtbare Uhr ticken. Er roch die Ledercouch und das Metall von der Innenseite des großen Kelches, den Staub vom Boden und den schwachen süßlichen Duft einer Blume irgendwo draußen. Er spürte die Überreste der Kapselflüssigkeit, das Streicheln einer sanften Brise über seinen nackten Körper. Ablenkungen, mit denen er fertig werden mußte.


  Er zwang seine Wahrnehmung zur Konzentration, schloß alle äußeren Stimuli aus. Nun sah er Licht hinter den Augenlidern, denn sie waren nicht dick genug, um ihm totale Dunkelheit zu gewähren. Er hörte seinen eigenen Atem und Herzschlag. Er roch seinen Atem mit einem Hauch Whiskey dabei. Whiskey? Oh, von diesem ersten Schluck bei der Versuchung. Seine Zunge schmeckte leicht bitter. Er fühlte die Spannung seiner Muskeln, die sich verkrampften, um ihn aufrecht zu halten.


  Es gab übrigens mehr als nur fünf Sinne, doch die meisten namenlosen konnte man unter ‚Berührung’ subsumieren: unbehagliches Gefühl, Muskelspannung, Orientierung. Ablenkungen.


  Er setzte sich auf den Boden und nahm die Stellung mit gekreuzten Beinen ein, die am besten für Meditation geeignet ist. Ganz bewußt entspannte er sich. Allmählich verflog die Körperspannung und gab seine Gedanken frei.


  Es war, als flöge er in niedriger Höhe über eine Landschaft auf den Sonnenuntergang zu. Seine halbgeordneten Gedanken flogen vorbei wie Wolken in Technicolor, einige formlos, andere wunderschön, einige bedrohlich. Unter ihm lag das Schloß mit der Priesterin wie einem Dornröschen darin, das auf den Kuß wartet, der ihr das Bewußtsein zurückbringen soll. Nur, daß es eine Reinigung bedeutete. Es war wirklich der Sexualakt, der sie zum Aufstehen bringen würde, der ihr Leben wieder erwecken würde. Allerdings konnte man das Kindern nicht erzählen (warum zum Teufel eigentlich nicht?), und in diesem Fall hatte sie der Akt statt dessen zum Schlafen gebracht. Priesterin des Abraxas? Was war eine solche Tempelverehrung anderes als ritualisierte Prostitution? Prostitution, der älteste Beruf der Frau. Er würde so lange existieren, solange Männer Geld und einen Trieb hatten und die Frau beides nicht. Welche Ironie, daß er mit der Religion verbunden wurde. Doch die Religion hegte eine ebenso große Affinität zu den Lastern der Menschen wie viele andere Institutionen.


  Die Droge intensivierte alles und verschaffte ihm eine phänomenale visuelle, auditive und taktile Erfahrung. Der Drache der Versuchung griff ihn an, wurde aber aufgeblasen wie ein Wasserstoffballon, bis er mit harmlosem Flämmchen verbrannte. Therion würde sagen, er habe sich zu Tode gefurzt. Dann wieder die Priesterin von I A O, die ihm ihren lieblichen Körper öffnete und schrie: „Ich bete dich an, I A O!“, aber es erregte ihn nicht mehr. Die Farben des Tarot: Symbole flogen um ihn her wie die Karten in Alice im Wunderland: Männliche Stäbe und Schwerter durchbohrten weibliche Kelche und Scheiben. Rasch, innerhalb weniger Sekunden, schaffte er sich diese störenden Gedanken vom Leib. Allmählich orientierte er sich an seinem Ziel: seiner eigenen wahren Natur.


  Jetzt konnte er in der Ferne das erste Glühen wahrnehmen – die Strahlung des Grals. Wie bei Anbruch der Dämmerung verstärkte sich dieses wunderbare Licht, während er darauf zuschoß. Die störenden, überflüssigen Gedanken verschwanden und leuchteten in Pastelltönen vor der strahlenden Sonnenscheibe; er flog an ihnen vorbei und enthüllte den Weg nach Nirwana.


  Endlich tauchte der glühende Rand auf, großartiger als jede Vision, die er sich zuvor auch nur vorgestellt hatte. Weiter flog er, bekam mehr zu Gesicht: die prachtvolle Rundung des heiligen Grals, der perfekt vom Himmel hing.


  Nun sah er, daß der Kelch selber glühte, so wie damals, als er an den erstaunten Rittern von König Arthurs Tafelrunde vorbeigeschwebt war. Dies war ein schwaches Glimmern, verglichen mit dem ursprünglichen Funkeln. Dieser Schein entstand durch den Inhalt – die tief verschleierte Gestalt, deren Licht sich zwischen Baldachin und Rand ergoß. Die Gestalt seiner Essenz!


  Neugierig bewegte er sich darauf zu, nun gewiß, daß er die Pracht, die seine Seele war, erblicken würde. Welche Gestalt würde sie annehmen, jene göttliche Offenbarung? Ein riesiger, edler, leuchtender Kristall mit Myriaden von Facetten, eine myriadeneckige Reflektion? Eine gottähnliche Strahlung, die das sterbliche Auge blenden würde? Eine unberührbare Aura reinen Wunders?


  Er gelangte zu dem riesigen Gefäß, jenem Kelch Jesu, der Quintessenz von Ambition, und spähte unter die strahlende Abdeckung. Er spürte einen schrecklichen, unangemessenen Geruch, doch er ignorierte ihn. Hier schließlich lag die Wahrheit, die Seele!


  Es war ein riesiger, halb gerollter, halb zerbröselnder, dampfender menschlicher Kothaufen.


  


  8

  Emotion


  


  Saulus aber schnaubte noch mit Drohen und Morden wider die Jünger des Herrn und ging zum Hohenpriester und bat ihn um Briefe nach Damaskus an die Synagogen, auf daß, so er etliche des Weges fände, Männer und Weiber, er sie gebunden führe gen Jerusalem.


  Und da er auf dem Wege war und nahe an Damaskus kam, umleuchtete ihn plötzlich ein Licht vom Himmel.


  Und er fiel auf die Erde und hörte eine Stimme, die sprach zu ihm: Saul, Saul, was verfolgst du mich?


  Er aber sprach: Herr, wer bist du? Der Herr sprach: Ich bin Jesus, den du verfolgst. Es wird dir schwerfallen, wider den Stachel zu locken.


  Und er sprach mit Zittern und Zagen: Herr, was willst du, das ich tun soll? Der Herr sprach zu ihm: Stehe auf und gehe in die Stadt; da wird man dir sagen, was du tun sollst.


  Die Männer aber, die seine Gefährten waren, standen und waren erstarrt, denn sie hörten die Stimme, aber sahen niemanden.


  Saulus aber richtete sich auf von der Erde, und als er seine Augen auftat, sah er niemanden. Sie aber nahmen ihn bei der Hand und führten ihn gen Damaskus.


  Und er war drei Tage nicht sehend und aß nicht und trank nicht.


  Die Bibel, Apostelgeschichte, Kapitel 9, 1-9


  



  Paul schneuzte sich und versuchte, den Geruch des Shit aus der Nase zu vertreiben. Er fuhr ein Auto, eine altmodische Verbrennungsmaschine, die reichlich Brennstoff verschwendete. Daher befand er sich auf der Erde in Prä-MÜ-Zeiten, und das war sonderbar, aber auch merkwürdig vertraut. Er wußte, daß es sich um eine weitere Animation handelte, die völlig anders war als die letzte, doch immerhin ein Konstrukt seiner Vorstellungskraft oder seiner Erinnerung. Eine weitere Richtung, die die Präzession vorschrieb, deren Gesetze er noch nicht soweit begriff, um sich bewußt ihrer bedienen zu können.


  Er hatte irgendwie das Gefühl, er könne sich an diese Fahrt erinnern; vielleicht war es vor zehn Jahren gewesen, vielleicht aber auch vor neun, aber woher war er damals gekommen und wohin gefahren? Es wurde ihm nicht klar.


  Auf der Autobahn gab es eine Menge anderer Wagen, die mit der von den Behörden festgesetzten Höchstgeschwindigkeit dahinfuhren: 100 Km/h, sanft und gleichmäßig. Alle guten Dinge wurden durch die Hundert bestimmt; es war das dezimale, metrische Prozentsystem. Leicht zu rechnen, leicht zu bestimmen, durch viele Zahlen teilbar.


  Die Autos waren wie seines, kleine, stromlinienförmige, bequeme Wasserstoffverbrenner. Der Wasserstoff wurde in verschiedenen Kraftwerken aus Wasser gewonnen; einige der Kraftwerke wurden auch dazu eingesetzt, um es für stärkere Energie mit Helium zu verschmelzen, und einige zur Erzeugung von Sauerstoffverbindungen, um wiederum Wasser zu gewinnen (sauberes Wasser war selten). Zum Teil wurde es nicht brennbar gemacht und in dichte Transportbehälter gefüllt, in anderen Fällen wiederum in Motoren explosionsartig verbrannt. Wasserstoff: das vielseitigste Element. Paul war sich über die ursprüngliche Energiequelle im unklaren, die man einsetzte, das Gas abzuscheiden, aber offensichtlich reichte es aus, um das System auf dem laufenden zu halten.


  In nur wenigen Jahren würde sich das alles ändern, wenn sie das MÜ-Programm überkommen und alle Hauptenergiequellen für sich in Anspruch nehmen würde. Das Wesen aus der Antares-Sphäre, dessen bloße Anwesenheit man vor den Menschen geheimhielt, für die es eine solche Änderung bedeuten würde – welches Unheil würde es der solarischen Sphäre bringen? Aber im Moment gaben sich die Menschen noch ihrem letzten Aufschwung hin: Privater Transport war dem durchschnittlichen Bürger noch erlaubt. Aber es ging gerade eben noch.


  Paul selber konnte sich dieses Auto eigentlich nicht leisten. Er benützte es für einen ungesetzlichen Zweck: Er transportierte Drogen. So gut verborgen, daß er selber keine Ahnung davon hatte, gab es ein Versteck mit Mnem, ausgesprochen NEEM: die Erinnerungsdroge. Studenten benutzten sie für ihre Examen; wenn sie von Mnem high waren, wurde ihr Gedächtnis fast absolut und ermöglichte es ihnen, ohne wirklich zu täuschen, hervorragend abzuschneiden. Es vergrößerte nicht die Intelligenz und vermittelte auch keine dauerhaften Fähigkeiten, doch das zeitweise Wissen war so wichtig, wenn man computergesteuerte Prüfungen absolvierte, daß dies oftmals den entscheidenden Unterschied auf den Bewerbungslisten ausmachte, die die Auswahl für eine Arbeitsstelle oder die Promotion bestimmten. Paul selber hatte Mnem während seiner Universitätszeit niemals benutzt, nicht weil er es nicht bekommen konnte oder aus Geldmangel oder moralischen Gründen, sondern weil er es nicht gebraucht hatte. In seiner Fakultät gab es keine Prüfungen oder Graduierungen. Die Droge hatte nur geringe Nebeneffekte und konnte im menschlichen Organismus nur durch komplizierte medizinische Untersuchungen nachgewiesen werden, die mehr kosteten, als sich die Gesundheitsämter leisten konnten. Daher war der Gebrauch recht sicher, und es wurde viel danach verlangt.


  Es gab eigentlich nur drei Nachteile von Mnem: Zunächst einmal war es illegal. Das machte aber nur wenigen etwas aus; wann immer die Moral in Konflikt mit der Bequemlichkeit geriet, unterlag die Moral. Zweitens war es wie alle abhängig machenden, illegalen Drogen teuer; die Kosten entstanden nicht bei der Produktion, sondern bei dem illegalen Verteilungssystem. Das machte schon mehr Leuten etwas aus, aber nicht so vielen, um den Gebrauch ernsthaft zu unterbinden. Das kriminelle Element, wie auch das Busineß-Element, hatten ein scharfes Auge dafür, was der Markt hergab. Eigentlich waren sich die Fähigkeiten und Skrupel beider Elemente ähnlich und überlappten sich beträchtlich. Das Mnem-Kartell bot jenen mit einem kritischen Bedürfnis danach anregende Möglichkeiten an, wie auch Paul selber. Denn er hatte nach der Universitätszeit einen Nutzen für Mnem gefunden. Drittens: Mnem-Entzug verursachte nicht allein den Verlust der durch Drogen intensivierten Gedächtnisleistung, sondern einen allgemeineren mnemonischen Verfall, der zu Desorientierung und unregelmäßigen Krankheitsbildern führte. So war die Sucht also weder psychisch noch physiologisch, sondern praktisch: Einmal süchtig geworden, konnte ein Benutzer ohne Mnem nicht mehr richtig funktionieren. Das machte den meisten Leuten etwas aus, aber sie neigten dazu, nicht darüber nachzudenken. Es war das Paradoxon von Mnem, Thema vieler Späße, daß es die Leute dazu brachte, den Hauptnachteil zu vergessen, während es ihr Gedächtnis ungeheuer schärfte.


  Daher riskierte Paul seine Freiheit, indem er diese Ladung über die Staatsgrenzen fuhr. Er hatte die Droge benutzt, um auf diesem Gebiet Experte zu werden; nun konnte er diese Gewohnheit nur aufrechterhalten, indem er mit den Lieferanten kooperierte. Glücklicherweise war es nicht nötig, daß eine bestimmte Person dies oftmals unternahm; der Grund war allerdings nicht die Sorge um das Wohlergehen dieser Person, sondern eine Vorsichtsmaßnahme gegenüber den Behörden. Es würde bis zu einem Jahr dauern, bis Paul wieder fahren mußte, und in der Zwischenzeit wurde er kostenlos mit Mnem versorgt. Das war wirklich ein gutes Geschäft.


  Am Rand der Autobahn stand jemand; es schien eine weibliche Gestalt zu sein. Die anderen Autos fuhren vorbei, natürlich, denn es war gefährlich, einen Tramper mitzunehmen, ob nun Frau oder Mann. Paul allerdings wurde manchmal unruhig, wenn er auch nicht oft fuhr, denn diese lange Fahrt langweilte ihn. Mit ein wenig Gesellschaft wäre es anders, besonders mit weiblicher Gesellschaft.


  Er hielt an. Das Mädchen sah ihn und rannte herbei. Sie war jung, wahrscheinlich noch unter zwanzig, aber überraschend gut entwickelt. Ihre Kleider waren unordentlich und komisch; eigentlich trug sie nur eine Art dünnes Nachthemd, das ihre wogende Brust erotischer umhüllte, als habe sie sich bewußt entkleidet. Ein natürliches Mädchen in unnatürlicher Umgebung.


  „Oh, danke!“ keuchte sie, als sie auf den Beifahrersitz stieg. „Ich hatte schon Angst, niemand würde anhalten, ehe die Polizei kommt.“


  „Die Polizei?“ fragte er, plötzlich nervös. Wenn sie eine Kriminelle war …


  „Oh, bitte, Sir … fahren Sie los!“ rief sie. „Ich werde alles erklären. Es ist alles in Ordnung. Es wird keinen Ärger für Sie geben – aber fahren Sie bitte weiter. Bitte!“


  Aber er zögerte und blieb weiter stehen. „Ich habe nicht genug Geld bei mir, daß es sich lohnen würde, nur eine verschlüsselte Kreditkarte, die Ihnen nichts nützt. Alle halbe Stunde braucht dieses Auto meinen Daumenabdruck, sonst blockiert der Motor, und die Automatik setzt ein, daher können Sie …“


  Sie sah ihn an, und er war überrascht, als er Tränen auf ihren Wangen sah. Das helle Haar war zerzaust, doch auf diese wilde Art war sie auch wunderhübsch. „Sie haben von mir nichts zu befürchten, Sir! Ich habe keine Waffe. Ich habe gar nichts. Kein Essen. Keinen Ausweis. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen wiedergutmachen kann, aber bitte, bitte fahren Sie los, sonst ist alles verloren. Ich würde lieber sterben als dorthin zurückgehen!“


  Ihm war immer noch unbehaglich, doch er fuhr weiter und beschleunigte so stark, daß er sich in den laufenden Verkehr wieder einfädeln konnte. „Wohin wollen Sie?“ fragte er.


  „Zur Barlowville-Station“, antwortete sie.


  Er begann, den Code in das Computerterminal einzuspeisen, um den Zielort genauer zu bestimmen. „Oh, nein!“ protestierte sie. „Bitte, Sir, fragen Sie nicht die Maschine! Sie werden sie auf mich einstimmen, und in wenigen Minuten wird die Polizei …“


  Der Dämon in der Maschine. Pauls Finger erstarrten. „Sie stehen auf der Fahndungsliste?“ fragte er beunruhigt. Er hatte gerade geurteilt, sie sei harmlos, aber das gefiel ihm nicht. Das war das letzte, was er gebrauchen konnte, eine polizeiliche Untersuchung des Wagens!


  „Ich werde deprogrammiert!“ erklärte sie hastig. „Ich gehöre zum Heiligen Orden der Vision, und meine Leute versuchen …“


  „Deprogrammieren sie religiöse Verrückte immer noch?“ fragte er gedankenlos. „Ich dachte, das sei schon seit zehn Jahren zusammen mit anderen Formen des Exorzismus abgeschafft worden.“


  „Es kommt immer noch vor“, entgegnete sie. „Mit den etablierten Sekten ist es in Ordnung – sie haben vor vielen Jahren mit ihren Initiationen aufgehört –, aber die neuen werden immer noch verfolgt.“


  Der Ritus des Durchbruchs, dachte Bruder Paul. Jede neue Religion mußte einige Verfolgung durchstehen, um ihre Existenz zu rechtfertigen, und wenn sie stark genug wurde, um zurückzuschlagen wie das frühe Christentum, wurde sie legitim und begann, die nachfolgenden Religionen zu verfolgen.


  Er zuckte die Achseln. „Ich weiß darüber nicht viel.“ Nicht in seinem Geschäft – und es war ihm auch egal. Religion war für ihn von nur geringem Interesse, abgesehen von einer morbiden Neugier auf die Leichtgläubigkeit der Menschen. Aber das hier war ein hübsches Mädchen, das ihm auch irgendwie vertraut zu sein schien. Das weich fallende Haar, diese vollen Brüste, die Art, wie sie redete – er wurde interessierter. „Aber wenn Sie wirklich zu diesem Kult zurückgehen wollen …“


  „Oh, natürlich!“ rief sie. „Eines Tages werde ich zurückgehen.“


  Paul traf eine Entscheidung. „Ich bringe Sie hin, wenn es nicht zu weit von meinem Weg liegt. Aber wenn ich nicht die Autobahnabfahrt aus dem Computer abfragen darf …“


  „Ich kann Ihnen den Weg sagen“, sagte sie eifrig. Dann blickte sie ihn an und lächelte, und dieser Gesichtsausdruck ließ sie aufstrahlen. „Ich heiße Schwester Beth.“


  „Mein Name ist Paul Cenji.“ Was zum Teufel hatte er für einen Namen erwartet? Dies schien eine Erinnerung zu sein, aber sie entfaltete sich in einer ihr eigenen Geschwindigkeit; er konnte sich nicht erinnern, was an diesem Tag in seiner Vergangenheit weiter geschehen war, daher mußte er es noch einmal durchleben.


  Er fuhr ein Weilchen weiter und fragte dann: „Wie konnte man Sie denn von der Kirche wegschnappen?“


  „Meiner Station. Wir haben keine richtigen Kirchen, nur Operationszentren. Meine Mutter hat mich angerufen und gesagt, meine Großmutter liege im Sterben, daher bin ich sofort gefahren. Ich habe meiner Familie niemals abgeschworen; so ist der Heilige Orden der Vision nicht. Ich wünschte, meine Familie würde auch dazu gehören. Aber als ich dorthin kam …“


  „Haben sie Sie geschnappt und in die Deprogrammierungsklinik geschleppt“, beendete Paul für sie den Satz.


  „Ja, ich hätte es mir denken können, aber ich hätte es niemals für möglich gehalten, daß meine eigene Mutter …“ Traurig zuckte sie die Achseln. „Aber ich bin sicher, sie hat es für das richtige gehalten. Ich verzeihe ihr. Sie haben versucht, mir die Rückkehr auszureden, und als das nichts nützte, sagten sie, sie würden Mnem anwenden …“


  „Mnem!“ rief er.


  „Das ist eine Droge“, sagte sie, erkannte aber nicht den Charakter seines Ausrufes. „Sie setzen sie bei der Rehabilitation von unbelehrbaren Kriminellen ein. Man sollte es eigentlich bei …“ Sie brach ab.


  Wieder erwachte Pauls Mißtrauen. Konnte das ein Zufall sein? Dieser Hinweis auf die Droge, die er schmuggelte? Oder war dies eine Polizeifalle? „Ich dachte, das sei illegal“, meinte er.


  „Ja, generell schon, außer für die Rehabilitation von Kriminellen und einigen Geisteskrankheiten. Aber bei Mnem gibt es einen schwarzen Markt. So kostet es eine Menge, aber meine Leute haben das Geld aufgebracht.“


  Das gefiel Paul alles ganz und gar nicht. Ein verführerisches, unschuldiges Mädchen in abgerissener Kleidung auf der Autobahn, um wurzellose Abenteurer wie ihn anzuziehen, die sich vielleicht den Lebensunterhalt durch Schmuggelei verdienten. So fing man eine Menge von Dummköpfen, dessen war er sicher. Und jetzt nannte sie das Kind sogar beim Namen, um vielleicht seine Reaktion zu testen. Es war nur allzu leicht, Geheimnisse zu verraten, wenn man von einem solchen Kaliber verwirrt wurde. Ihm schien es bereits, als kenne er sie länger, von anderen Orten her, mit einem anderen Namen – das ewige Geheimnis des Weiblichen. Vielleicht wollte er sie nur gekannt haben. Ihr Charme korrumpierte ihn bereits; diesen Mitfahrer mußte er so rasch wie möglich loswerden, ohne Mißtrauen zu erregen. Wenn es nur noch nicht zu spät war. „Welchen Weg geht es zu Ihrer … Station?“


  „Im nächsten Staat. Noch etwa hundert Kilometer auf dieser Autobahn, ehe man abbiegt.“ Richtig. Sie mußte in der Lage sein zu bezeugen, daß er bereits eine Staatengrenze überquert hatte. Eine der Nettigkeiten der Gesetze. Die Polizei würde alle Leute auf Verdacht einfach exekutieren, wenn das Gesetz von ihr gemacht würde. Aber Amerika war noch kein totaler Polizeistaat.


  Also mußte er handeln, ehe sie die Staatsgrenze erreichten. Er mußte aushalten, bis er wußte, was zu tun war. „Schön, für die hundert Kilometer Gesellschaft zu haben“, sagte er. Die Ironie war, daß es sogar gestimmt hätte, wenn sie nicht das Mnem erwähnt hätte. Was für ein Gesicht, was für ein Körper, was für eine einnehmende Schlichtheit sie an den Tag legte. Er war an andere Frauen gewöhnt und entdeckte nun, daß er sich in seinem Geschmack getäuscht hatte.


  „Ich bin wirklich froh, Mr. Cenji. Als ich das mit dem Mnem erfuhr, habe ich bis zur Nacht gewartet und bin dann in meinem Nachthemd aus dem Fenster gestiegen, und hier bin ich nun. Das haben sie mir niemals zugetraut. Wenn Sie nicht angehalten hätten – wahrscheinlich geht schon die Fahndung nach mir los.“


  Paul stellte den Audiotaster der Autobahn an. Wenn es eine Durchsage gab … aber das war vielleicht Teil des Polizeiplans und würde nichts bedeuten. Das beste wäre wohl, wenn er sie am Reden hielt, während er sich überlegte, was er mit ihr anstellen würde. „Ich dachte, die Deprogrammierung selber sei heutzutage illegal.“


  „Ist sie auch, aber man nennt es nicht mehr so. Auch auf diesem Gebiet gibt es Schwarzmarktspezialisten. Man hat mich angeklagt, wertvolle Juwelen geraubt zu haben. Ich würde niemals etwas stehen! Zu dem Zeitpunkt, an dem sich die Anklage als nichtig herausstellt, haben sie mich schon durch die Droge ausgelöscht, und ich würde mich nicht einmal mehr daran erinnern, eine Ordensschwester gewesen zu sein – oh, lieber würde ich sterben!“ Sie barg das Gesicht in den Händen.


  Was für eine rührende Vorstellung! Sie war schon gut in ihrer Rolle! Unangenehm gut: Er war versucht, das Auto auf Automatik zu stellen, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Gefahr! Sie plante sicher seinen Verrat, um unter Polizeigewahrsam seinen Skalp ihrer Sammlung beizufügen.


  Aber wie konnte sie das tun, wenn er selber keine Ahnung hatte, wo in dem Wagen die Mnem-Ladung versteckt war? Er war nicht einmal sicher, ob es dieses Mal überhaupt dabei war; ab und zu schickte das Kartell einen auch mal leer auf die Strecke, um den Feind weiter zu verwirren. Wenn das dieses Mal der Fall sein sollte, brauchte er nur die Nerven behalten, und er würde gewinnen. Er hatte nicht vor, ihr über seine Fracht zu erzählen, und wenn die Polizei es sicher wußte, würden sie ihn einfach sofort verhaften. Dieser ausgefeilte Plan ergab also überhaupt keinen Sinn. Es sei denn, sie war eine ausgebildete Spionin, die genau auf Zeichen von Mnem-Sucht achtete. Solche Anzeichen waren gering, aber es gab sie, und er war süchtig. Wenn er heute abend nicht seinen Schuß bekam, würde er bis morgen den Heimweg vergessen. Daher mußte er sie vorher loswerden und sie hinausbluffen. Auch wenn er vor der Staatsgrenze anhielt, käme er von der Angel nicht wieder los.


  „Ich habe gehört, diese Droge sei nicht so schlecht – für Kriminelle“, sagte er. „Es tut nicht weh. Zumindest habe ich das gehört.“


  „Oh, für Kriminelle ist es auch gut“, meinte sie. „Wir vom Heiligen Orden der Vision sind in Sorge um das Kriminalitätsproblem. Wir halten nichts davon, Leben zu nehmen; es ist für den Staat ebenso schlimm zu töten wie für das Individuum. Und wir wissen auch, daß es sich unsere Gesellschaft nicht leisten kann, Leute in Gefängnissen zu halten, doch einige sind unbelehrbar. Da lautet die Antwort Mnem. Es löst den Konflikt zwischen den Alternativen, entweder den Gefangenen zu töten oder ihn unbestraft freizulassen. Wir glauben an die Vergebung, aber in bestimmten Fällen ist eine Besserung vorzuziehen. Es macht den Kriminellen wieder zum Bürger. Einige Mitglieder unseres Ordens sind durch Mnem ausgelöschte Rehabilitanden …“


  „Es löscht die Persönlichkeit aus? Ich dachte, es verbessert das Gedächtnis!“ Wieviel wußte sie?


  „In Überdosis wirkt es so. In winzigen Dosierungen verstärkt es in der Tat das Gedächtnis in außerordentlichem Maße, aber dann muß man es weiter nehmen, niemals zuviel auf einmal. Ich könnte es niemals aushalten, daß mir meine Erinnerung fortgenommen würde und ich lebenslang an eine solche Droge gebunden wäre. Der Orden könnte mir helfen, wenn ich süchtig wäre, aber eine einzige Überdosis würde mich dem Orden entreißen, weil ich ihn nicht mehr kennen würde. Das hielte ich nicht aus, daher bin ich auch geflohen.“


  „Ja, das ist verständlich.“ Sie wußte in der Tat zuviel für eine normale junge Bürgerin. Sie mußte eine Polizeiagentin mit fast perfekter Tarnung sein. Bald hätte sie ihn wohl entdeckt.


  Aber ein Teil dessen, was sie sagte, bezog sich ganz speziell auf ihn. Er hatte niemals ernsthaft über seine Zukunft nachgedacht. Sein Leben lang würde er an die Droge, wie auch an das kriminelle Verteilungssystem, gebunden sein und diesem Gefängnis konnte er nur mit Verlust seines Gedächtnisses entgehen. War es wirklich das, was er vom Leben gewollt hatte? Es spielte keine Rolle; so war es nun einmal. Sie war, wenn die Geschichte stimmte, rechtzeitig geflohen; für ihn war es zu spät. Alles, was er tun konnte, war nun zu schützen, was er besaß – vor ihr.


  Doch er zögerte, etwas zu tun, angenagt von Zweifeln. Sie war ein so verdammt attraktives Mädchen, schien so nett zu sein und stellte genau das Leben dar, das er gewählt hätte, wenn er früher klug geworden wäre. Wie eine feine Rennmaschine mit richtigem Design, einem passenden Motor, der Leistungen bis zu Mach 1 erbringen konnte, wenn er aufgeheizt war, aber normalerweise bequem und zahm. Wie konnte er sie rauswerfen, wenn er sich nicht sicher war? (Und sie dachte vielleicht: Wie kann ich ihn als Mnem-Süchtigen festnehmen, wenn ich nicht sicher bin?)


  „Dein Kult … ich meine, dein religiöser Orden … was tun sie? Ist das wie eine Kommune oder so?“ (Wurden die Frauen unter den Männern aufgeteilt, und niemand verweigerte sich dem anderen? Aber gewiß träumte er.)


  „Der Heilige Orden der Vision ist eigentlich keine Religion“, antwortete sie, und nun befand sie sich offensichtlich bei einem vertrauten Thema. Aber natürlich würde ihre Geschichte auch stimmen. „Jeder kann beitreten, von jeder Religion, und der Orden hat nichts dagegen. Wir versuchen, das Wohlergehen von Mensch und Natur zu fördern, wo immer wir nur können. Viele kommen mit verwirrtem Geist zu uns, und bei einigen hilft auch das Tarot.“


  „Tarot?“ fragte er. „Die Karten kenne ich.“


  „Oh?“ Ihr Interesse schien echt. „Zu welchem Zweck?“


  „Geschäfte natürlich. Ich spiele Karten für eine lizensierte Spielhallenkette. Diese zweiundzwanzig Trümpfe verleihen dem Spiel viel Glanz, Menschen wie Bilder, und natürlich gibt es Sonderpreise.“


  „Glücksspiel“, murmelte sie traurig. „Das ist alles, was Tarot für Sie bedeutet?“


  „Oh nein. Nachdem ich ein Weilchen mit den Karten gearbeitet hatte, fand ich, daß sie auch zum allgemeinen Vergnügen taugen. Es gibt viele Spiele. Manchmal, wenn ich wie jetzt von einem Standort zum anderen reise, stelle ich den Wagen auf Automatik und spiele mit mir allein.“ Das war wichtig für seine Tarnung, galt aber nicht viel, wenn sie seine Arbeitsstellen überprüften.


  „Wir benutzen sie zur Meditation“, sagte sie. „Die Kontemplation einer einzigen Arkane oder einer Gruppe von Arkanen kann besondere Erkenntnis bringen, die der Mühe wert ist. Ich habe meinen Lebenssinn niemals richtig begriffen, bis ich unter Anleitung des Tarots meditiert habe. Wir studieren auch das Spiel als Ganzes und analysieren die Unterschiede zwischen den einzelnen Karten und den Konzepten der verschiedenen Experten. Es werden ganze, in sich geschlossene philosophische Systeme erkennbar, die zur Erkenntnis der Natur des menschlichen Denkens führen.“


  Paul lächelte. „Interessant, wie man mit einem einzigen Kartenspiel vier verschiedene Dinge anstellen kann“, meinte er. „Meditation und Studium für Sie, Geschäft und Unterhaltung für mich. Für jede Person das richtige.“


  „Stimmt“, meinte sie mit einem kleinen, anziehenden Lächeln der Resignation. „Ich wünschte, ich hätte mein Tarot dabei. Aber die Deprogrammierer haben es mir fortgenommen und es als ein Hilfsmittel bezeichnet.“


  Paul hatte seine Karten dabei, entschied sich aber, das nicht zu erwähnen. Ihm fiel noch eine Nutzung des Tarot ein: Charakterlesung oder Wahrsagerei, und das konnte entnervend genau sein. Er glaubte nicht an das Übernatürliche (außer es bezog sich auf den beschränkten Bereich von unerklärlichen Glücks- oder Pechsträhnen), aber er wollte keine Charakteranalyse durch das Tarot riskieren. Außerdem waren diese Karten voll von seinen Daumen- und Schweißabdrücken; eine Polizeibeamtin konnte von einer einen Abstrich nehmen und ihn in einem Labor auf seine Identifizierung hin untersuchen lassen. Es war ein Fehler gewesen, den Namen zu nennen, aber das konnte er noch ändern. Es war auch ein Fehler, weiter mit ihr zu reden; vielleicht zeichnete sie seine Stimme mit irgendeinem verborgenem Gerät auf. (Ein Armband? Nein, sie trug keinen Schmuck. Aber Frauen hatten so viele verborgene Stellen …) Doch trotz allem begann er, sie zu nett zu finden. Sie war vielleicht eine religiöse Verrückte, aber an ihrer Philosophie war etwas sonderbar Einnehmendes. Das konnte entweder bedeuten, daß dieser Orden der Vision wirklich eine vernünftige Gemeinschaft war oder daß die Polizeifrau ihre Hausaufgaben außerordentlich gut erledigt hatte.


  Genug – jetzt mußte er handeln.


  Paul stellte den Wagen auf Automatik und nahm die Hände vom Steuer. Er wandte sich mit einem etwas schiefen Lächeln ihr zu. „Ich denke, du weißt schon, warum ich dich mitgenommen habe“, sagte er und zwang sich zu einem spöttischen Tonfall. Eine Frau mit einem solchen Körper mußte das schon viele Male erlebt haben und diese Miene sogleich erkennen.


  Schwester Beth riß die Augen auf. Sie tat nicht, als würde sie ihn nicht verstehen. „Oh, Mr. Cenji, ich hatte gehofft … Sie wären nicht so. Sie schienen so nett zu sein.“


  Paul fühlte sich wie ein absoluter Schurke. Aber er mußte es tun, sonst würde sie ihn erledigen. Er mußte die Rolle des tumben Mannes spielen, der nichts anderes im Kopf hat als Sex. Das war nicht einmal weit hergeholt; jeder Mann neben diesem Mädchen würde ähnlich reagieren und sich nur in der Art und Weise unterscheiden, in der er sich ausdrückte. Er war bewußt grob und haßte sich dafür, denn wenn sie aus irgendeinem Grund genau das war, was sie vorgab zu sein, dann könnte man mit einer sanften, umschweifigen Annäherung ebensogut bei ihr landen. „Ich bin auch nett. Laß es mich nur versuchen.“


  Sie wich so weit zurück, wie es der aufprallsichere Sitz erlaubte. Ihr Busen wogte. „Ich habe nicht die Kraft, mich gegen Sie zu wehren, aber im Orden ziehen wir es vor, vor der Ehe keusch zu leben.“


  „Ehe? Hölle.“ Er ergriff ihren Arm und zog sie zu einem Kuß an sich, während sich die Sitze auf seinen Druck hin ausklappten und ein Bett bildeten. Ihre Lippen zitterten, als die seinen sie berührten. „Bitte“, flüsterte sie. „Lassen Sie mich doch gehen. Nichts können Sie gewinnen, was meinem Verlust gleichkäme. Lassen Sie mich hinaus auf die Straße; vielleicht nimmt mich jemand anders mit, ehe die Polizei mir auf die Spur kommt.“


  Das war genau, was er gewollt hatte: ihren freiwilligen Abgang. Es würde bedeuten, daß er sie zum Narren gehalten hatte und sie überzeugt davon sein würde, er habe nichts Ernsthaftes auf dem Kerbholz – nichts mit Mnem. So wäre ihre Zeit sinnvoller angewendet, wenn sie einen anderen Süchtigen aufgabelte, während das Netz der Polizei nur auf Ihr Zeichen wartete, um herabgelassen zu werden.


  Aber nun erregte ihn die Berührung. So zerzaust und ängstlich sie auch schien, blieb sie doch eine verführerische junge Frau. Er konnte sie zwingen, dessen war er sicher. Sie war vielleicht eine Polizistin, aber auch er war im Nahkampf ausgebildet. Ein Händegriff würde sie von der Waffe fernhalten, wo immer sie auch steckte, und sie zum Nachgeben ohne Gegenwehr zwingen. Ja, das konnte er tun …


  Und sie würde ihn als Mnem-Süchtigen erkennen. Man merkte es immer irgendwie an der Leidenschaft für das Bumsen. Alle Süchtigen und Dealer waren sich darin einig, und man hatte ihn schon einmal auf diese Weise erkannt. In jenem Fall hatte die Frau nicht die Absicht gehabt, ihn anzuzeigen, aber sie hatte sich hartnäckig geweigert, ihm mitzuteilen, was ihn verraten hatte. „Frauen haben ihre Geheimnisse“, hatte sie nur geflüstert ‚Männer hatten auch welche, aber ihm war es nie gelungen, einen anderen Mnem-Süchtigen ausfindig zu machen. Wahrscheinlich ging es mit mehr Erfahrung – aber er kam vom Thema ab, wie es bei ihm immer geschah. Wenn ‚Schwester Beth’ ein Polizeiköder war, würde Sex für sie nichts bedeuten; sie würde gleich darauf zu ihren Anti-Schwangerschafts-, Anti-Geschlechtskrankheit- und Anti-Allergiespritzen wandern. Wahrscheinlich hatte sie vor, ihn durch ihre künstlichen Proteste zu verführen, um dann die verräterischen Spuren zu entdecken.


  „Ich kann dich gleich hier rauswerfen“, sagte er. Er legte die rechte Hand auf ihren glatten Schenkel, wo das Nachthemd hochgerutscht war. Das war genau das gleiche Bein, das er … wo gesehen hatte? Und der durchsichtige Stoff ließ es aufregender erscheinen, als wenn es nackt gewesen wäre. Das Bein war von klassischer Form wie der Rest von ihr auch. Plötzlich wurde der Sexualtrieb fast überwältigend. Vielleicht war es wirklich den Verrat wert …


  „Bitte“, flüsterte sie. Er sah den Stoff über ihrem Busen unter ihrem Herzschlag auf und ab tanzen. Natürlich protestierte sie; das war Teil ihrer Rolle. Die Aufregung konnte sogar echt sein, weil sie kurz davorstand, ihn festzunageln. Welcher normale Mann konnte einem solchen Leckerbissen wohl widerstehen, der so provokativ verpackt war und eine so unglaubwürdige Geschichte erzählte? Ein Mädchen, das vor der Deprogrammierung floh, bereit, alles zu tun, um mitfahren zu dürfen, unfähig, sich sogar gegen eine Vergewaltigung zu wehren – sollte sie doch durch die Droge ausgelöscht werden. Ein anständiger, rechtschaffener Bürger würde sie anzeigen, ein weichherziger sie bis zur Station mitnehmen. Ein harter und krimineller würde seinen Vorteil nutzen.


  Paul gehörte zu keiner dieser drei Sorten. Nicht genau jedenfalls. Er war dabei, sich zu beweisen. Er drehte sich herum, um auf die STOP-Taste zu drücken, und der Wagen wurde langsamer, suchte sich den Weg aus dem Verkehrsstrom und blieb am Straßenrand stehen. Die Sitze richteten sich zur normalen Position auf, und die Gurte lösten sich. „Wiedersehen“, sagte Paul.


  Schwester Beth blickte in überrascht an. In dem Blick lag noch etwas anderes. „Tut mir leid, wenn ich Ihre Erwartungen enttäuscht habe“, sagte sie rasch, und dann stieg sie schnell aus. „Gott segne Sie, Mr. Cenji.“


  Gott segne Siel Diese unvertrauten Worte berührten ihn recht sonderbar. Selbst ihm, dem Brutalo, schenkte sie diesen Segen. War sie vielleicht doch echt?


  Die Tür schloß sich. Automatisch drückte er auf FAHRT, und der Wagen glitt weiter, immer noch selbstgesteuert. Paul drehte sich um, um ihr nachzusehen.


  Verloren und schön stand Schwester Beth am kiesigen Straßenrand. Der Wind zerrte an ihrem Haar und Gewand. Paul spürte einen heftigen Trieb zurückzukehren, um sie wieder mitzunehmen – und zur Hölle mit allen Konsequenzen. Es gab immer noch die Chance, daß sie echt war …


  Dann sah er, wie sich eine Verkehrsstreife ihr näherte. Die Polizei hatte sie ausfindig gemacht und würde auch ihn finden, wenn er sich nicht beeilte. Er tauchte im Verkehrsgewühl unter und schwitzte. Wahrscheinlich sendete sie ein bestimmtes Zeichen aus, damit ihre Chefs immer wußten, wo sie war. Da war er aber knapp davongekommen.


  Doch unvermittelt wiederholte er ihre Worte: „Gott segne Sie.“ Er glaubte weder an Gott noch an Schwester Beth, doch die Kraft dieses unerwarteten Segens erschütterte ihn.


  Ohne weitere Ereignisse beendete Paul seine Reise und lieferte den Wagen wieder ab. In dem üppigen Büro wartete er auf seine Bezahlung – in Form eines erhöhten Kredits, der ihm inoffizielle, aber wertvolle Vorteile bei einer Reihe von ungesetzlichen Geschäften verschaffte, und natürlich in Form eines neuen Vorrats an Mnem, verborgen in der Höhlung seines Taschenkamms. In dem Lagerhaus dauerte es eine Weile, bis das Auto ausgeladen und die Reinheit und Echtheit des Stoffes überprüft war, und gleiches galt für die Sicherheitsmaßnahmen, die gewährleisten sollten, daß keine Polizei dem Fahrzeug auf den Spuren war. Sobald sie in geschäftlicher Manier alles gecheckt hatten, würden sie sich mit ihm befassen. Das war eine höchst professionelle Organisation.


  Die gesamte Schwarzmarkt-Mnem-Industrie war höchst professionell organisiert – stärker als viele rechtmäßige Unternehmen. Paul war allmählich dort hineingeraten; seine Lebensphilosophie hatte sich ebenso allmählich den Bedürfnissen seines höheren Lebensstandards angepaßt. Er hatte die Universität mit einem Abschluß der Philosophischen Fakultät verlassen, aber keine geeignete Anstellung gefunden. Da er geschickte Hände besaß, hatte er sich zu Kartentricks verdingt, und das hatte zu Kontakten zum legitimen Glücksspiel geführt. Eines der bekannten Spiele – eigentlich kein Glücksspiel, sondern mehr eine Übung für diejenigen, die sich noch nicht an die härteren Sachen trauten – war das mittelalterliche Tarochi, mit dem fünfundsiebzig Karten umfassenden Tarotspiel anstelle des dreiundfünfzig Karten umfassenden Standardspiels. Man hatte den Joker des Standardspiels zu zweiundzwanzig Trümpfen ausgebaut. Er hatte das Spiel anderen Spielen angepaßt, teils mit Glück, teils mit Geschick zu spielen. Ein wirklich gutes Gedächtnis verminderte den ersten Faktor und verstärkte den letzteren, was ihn zum Mnem gebracht hatte. Ein Kasino, das durch seine Siegesserie irritiert war, hatte versucht, ihn rauszuwerfen. Das war ein Fehler gewesen, denn Paul war in unbewaffnetem Kampf fast noch professioneller, als beim Kartenspiel. Der Geschäftsführer des Kasinos, der kein Feigling war, hatte rasch die Taktik gewechselt und Paul einen Job angeboten. Nun war Paul fein heraus, solange er nicht durchdrehte …


  Gott segne Sie …


  Auf dem Videogerät erschienen die Nachrichten. Plötzlich erregte eine Information seine Aufmerksamkeit. „Letzte Nacht beging eine junge Frau Selbstmord, indem sie sich aus einem Polizeihubschrauber stürzte“, sagte der Sprecher. „Man hat sie als Schwester Beth identifiziert, seit einem Jahr Mitglied der Station einer religiösen Sekte, dem Heiligen Orden der Vision. Offensichtlich war sie deprimiert über den Plan, sie mit Hilfe von Drogen wegen eines Juwelendiebstahls zu deprogrammieren …“


  „Sie hat aber die Juwelen nicht gestohlen!“ rief Bruder Paul, merkte dann aber, was er tat, und fühlte sich albern. Auf dem Bildschirm flackerte ein Foto auf. Es war das Mädchen, das er mitgenommen hatte, fast genauso, wie er sie zuletzt gesehen hatte, und ihr durchsichtiges Nachthemd flatterte im Wind. Auch Robokameras hatten ein scharfes Auge für Details, besonders wenn es um etwas richtig Morbides ging wie den Tod.


  „Sie wirkte so ruhig“, meinte ein uniformierter Polizeibeamter entschuldigend. „Ich hätte nie gedacht, daß sie so was machen würde, sonst hätte ich sie gefesselt.“ Er berührte die Handschellen, die wie Genitalien in seiner Lendengegend hingen.


  Paul wurde skeptisch. Das konnte sie doch nicht sein! Er hatte sie erst gestern gesehen. Sie war ein Polizeiköder mit guter Tarnung gewesen. Dann verspürte er Wut. Wie konnte das passiert sein? Warum hatte die Polizei nicht richtig auf sie aufgepaßt? Aber selbst wenn sie es getan hätte, wäre sie jetzt tot, weil man ihr das gesamte Erinnerungsvermögen ausgelöscht hätte.


  War es Teil des Planes gewesen? Nein, das ergab keinen Sinn. Keine Polizistin würde ihre Tarnung durch eine solche Information aufgeben, selbst wenn der Tod fingiert war. Ihr Bild würde die potentiellen Opfer aufreizen. Man konnte sich zu gut an sie erinnern, mit ihrem schönen Körper, dem unschuldigen Gesicht. Ein männlicher Traum vom Himmel. Sie mußte echt gewesen sein – und daher war sie nun tot.


  Warum hatte er ihr nicht geglaubt, an sie geglaubt, als es darauf angekommen war? Er wußte warum; er stand jeder Rechtmäßigkeit einer religiösen Vereinigung zynisch gegenüber. Er hatte die unsäglich selbstsüchtigen Appelle der religiösen Botschaften noch im Ohr: Unterstütze uns, gib uns Geld, damit du in den Himmel kommst und auf immer gesegnet sein wirst, Freiheit von der Sünde. Diese Sachen. Wie jemand gleichzeitig den Segen und Freiheit von Sünde erlangen konnte, war ihm ein Rätsel.


  Aber Schwester Beth hatte einen anderen Eindruck gemacht – als glaube sie wirklich an die spezielle Rettung, die sie suchte. Sie hatte nicht ein einziges Mal den Himmel angerufen. Wenn er doch nur auf ihre Worte geachtet hätte, anstatt auf ihren Körper zu achten!


  Aber wenn sie wirklich eine Schwester gewesen war, warum hatte ihr Gott sie nicht beschützt? Sicher hätte er den Behörden einen Handel vorschlagen können. Irgendwie hätte er es so drehen können, daß sie sich wieder erholt hätte. Es war nur wichtig, daran zu glauben …


  Paul glaubte nichts. Er war der Grund ihres Todes. Er hatte sie sexuell angegriffen und sie wieder auf die Straße geworfen. Sie hatten schon auf sie gewartet und rasch zugestoßen.


  Wenn er ihr nur so getraut hätte wie sie ihm. Er hätte sie leicht und sicher bei ihrer Station abliefern können. In der letzten Zeit hatte er selten anständig gehandelt. Da hatte sich ihm die Möglichkeit geboten, einem besseren Menschen zu helfen, als er selber war, und statt dessen …


  „Sir, Ihr Bericht wurde bestätigt“, informierte ihn die Sekretärin mit süßer Stimme.


  Paul sah sie an und erblickte für einen Moment das Bild von Schwester Beth. In ihm kochte etwas Schreckliches hoch, eine Depression, die an Gewalttätigkeit grenzte. Aber was konnte er tun? Das war nur eine gewöhnliche Sekretärin, eine konforme Hülle über einer gestaltlosen Seele, nicht einmal einer flüchtigen Aufmerksamkeit wert. Schwester Beth war tot.


  Unvermittelt und mit einem schrecklichen Entschluß stand Paul auf. „Ich schließe meinen Bericht“, sagte er. „Alle früheren Taten sollen ohne Vorurteil aufgehoben und vergessen sein.“


  Sie zuckte niemals zusammen. Warum sollte sie auch? Sie war zwar aus Fleisch und Blut, hatte aber den Kopf eines Roboters. „Das wird die Geschäftsleitung aber bestätigen müssen“, sagte sie.


  „Ich scheiß auf die Geschäftsleitung.“ Er wirbelte herum und ging hinaus.


  Draußen traf ihn die volle Wucht dessen, was er gerade getan hatte. In der Sprache seiner Branche hatte er die Magnaten davon informiert, daß er kündigte, keine Ablösesumme erwartete und nicht zur Polizei gehen würde. Mit Mnem war er fertig.


  Unglücklicherweise befand er sich aber nun in Schwierigkeiten. Er hätte nicht mehr die Nebeneinkünfte seines zweiten Berufes – und das bedeutete ein Absinken des Lebensstandards. Der erste Job im Kasino würde auch rasch darunter leiden, denn er hatte nun kein Mnem mehr und würde bald die Entzugserscheinungen spüren.


  Es war ein guter Abend im Kasino. Die Kunden waren zahlreich vertreten und freigebig. Paul nahm seinen Platz am Blackjack-Tisch ein und spielte routiniert mit den Karten. Die Antworten auf die Rufe der Kunden kamen automatisch, während seine Gedanken anderswo waren. „Mir.“ Er reichte dem Mann eine Extra-Karte. Warum hat Schwester Beth das getan?


  „Mir auch.“ Der Dame ebenfalls eine. Sie trug ein Lochstickerei-Dekolleté, aber er war heute nicht interessiert. Wenn ich es nur gewußt hätte! Wieder teilte er ihr eine aus und spürte das geleeartige Zittern ihrer Brust, als sie sich vornüberbeugte. Mit zunehmendem Alter verfestigte sich ein solcher Pudding entweder, oder er wurde noch lockerer, und das war das beginnende Alter. Schwester Beths Brust hätte echt gezittert. Sie hätte diejenige welche sein können. Nicht so sensationslüstern und billig und fade wie diese Glücksspielerin.


  Die Routine wurde unbestimmbar. Plötzlich hatte er keine Lust mehr. Doch das war sein Lebensunterhalt; er brachte den Anteil des Hauses ein. Wohin sollte er sonst gehen?


  „Ich sage Foul!“ sagte eine rauhe Stimme und schnitt in Pauls Träume. „Er teilt zweite Karten aus!“


  Zweite Karten austeilen: anderen Spielern die zweite Karte im Spiel geben und die oberste für sich behalten. Einer der ältesten und abgeschmacktesten Tricks im Arsenal des Falsch- oder Trickspielers.


  Pauls Hand erstarrte. Alle Augen ruhten auf dem Buben in seinen Fingern. Ein Vorwurf des Falschspiels war ernst zu nehmen. „Der Computer des Kasinos hat Aufzeichnungen von jedem gemischten Kartenspiel, das auf den Tisch kommt“, sagte Paul ohne Groll. Es gab festgelegte Verhaltensweisen, mit derartigen Vorwürfen fertig zu werden, ebenso wie es sie für das Spiel gab. „Wollen Sie den Ausdruck?“


  „Mir ist das Mischen egal“, schnappte der Mann. Er war hochgewachsen, schlank und von unbestimmtem Alter. Er sah nicht wie ein Spieler aus, aber Paul hatte schon lange begriffen, daß es ein typisches Erscheinungsbild nicht gab. Eine Person war ein Spielertyp, wenn sie spielte, das war alles. „Es geht doch hier um das Austeilen. Sie haben mir eine Acht gegeben und mich ausgeknockt, weil sie die niedrigere Karte für sich selber behalten haben. Ich habe es gesehen! Kein Wunder, daß ich kein Glück habe!“


  „Suchen Sie jemanden aus, der das Kontrollkartenspiel übernimmt“, antwortete Paul kalt. „Ich denke, wir können Ihnen beweisen, daß es in diesem Spiel korrekt zugeht.“


  „Nein, Sie haben Ihre Leute doch überall! Ich selber werde es tun!“


  Paul nickte gleichmütig. Wenn der Mann ehrlich war, würde er bald merken, daß er einen Fehler begangen hatte. Wenn er Paul einkreisen wollte, indem er selbst falsch austeilte, würde ihn die Computeraufzeichnung der Karten überführen und in Mißkredit bringen. „Nehmen Sie die Karten von dem Tisch dort und teilen Sie sie langsam mit dem Bild nach oben aus. Die Karten entsprechen denen, die ich ausgeteilt habe.“


  „Natürlich tun sie das!“ rief der Mann wütend aus. „Sie haben Sie ja auch ausgeteilt, aber in welcher Reihenfolge? Sie haben doch einen Ausdruck im voraus, und daher wissen Sie, welche Karten kommen, und …“


  „Wir möchten Sie zufriedenstellen, Sir“, sagte Paul. Aber er merkte, daß ein rationaler Beweis den Mann nicht befriedigen würde. War er ein Störenfried von einem Konkurrenzkasino? Mit dem Fuß löste Paul den Alarmknopf aus.


  Der Kasinobildschirm flackerte auf. „Was gibt es für ein Problem?“ fragte der Saalmanager, und selbst auf dem Fernsehschirm wirkte sein Blick durchbohrend.


  „Anschuldigung, zweite Karten ausgeteilt zu haben“, sagte Paul und deutete mit dem Kopf in Richtung des Anklägers.


  Der Manager sah sich den Mann an. „Wir haben es nicht nötig zu täuschen, Sir. Der Anteil des Hauses sorgt gut für uns. Das Kontrollspiel wird …“


  „Nein!“ sagte der Mann.


  Der Manager erfaßte sogleich die Lage. Er war von rascher Auffassungsgabe; dafür wurde er ja schließlich auch bezahlt. Die Anzahl seiner Mittel und Möglichkeiten war größer als die Pauls, und er zog gelassen an seinen Registern. „Spiel noch einmal, Paul. Wie du es immer machst. Zeig es ihm.“


  Paul lächelte. Man hatte ihm gerade die Zügel gelockert. „So wäre es weitergegangen, wenn ich getrickst hätte“, sagte er und nahm das Kontrollspiel. „Keine dieser Karten reicht für eine Wette. Das ist nur eine Demonstration.“ Das Zeichen NEGATION leuchtete auf.


  Er teilte die Karten aus wie zuvor, den gleichen Leuten in der gleichen Reihenfolge. Miß Lochstickerei war fasziniert; das war so ungefähr das Aufregendste, was den ganzen Abend über passiert war. Dieses Mal zeigten Pauls Hände ihre versteckte Zauberkraft; seine eigenen Karten lagen immer recht hoch und ließen das Haus zum hundertprozentigen Gewinner werden. Doch es sah genauso aus, als sei es ein ehrenwertes Spiel.


  „Wir stellen die besten Trickspieler ein, damit sie nicht gegen uns spielen“, sagte der Manager vom Bildschirm herab. Vielleicht dachte er daran, wie Paul selber eingestellt worden war. „Aber unsere Spiele sind ehrlich. Wir nehmen zwanzig Prozent, und die Aufzeichnungen stehen der Öffentlichkeit zur Untersuchung zur Verfügung. Wir haben es nicht nötig, irgend jemanden zu betrügen, und wir wünschen es auch nicht, aber wir können es uns auch nicht leisten, uns von irgend jemanden zu betrügen lassen. Sind Sie nun zufrieden, Sir? Oder wollen Sie uns zwingen, gegen Sie wegen übler Nachrede Klage zu erheben?“


  Das war hoch gereizt! Eine Anklage wegen übler Nachrede würde nichts bewirken, aber mit ein wenig Glück würde der Kunde das nicht wissen. Der Manager zeigte, wie Professionelle spielten: mit dicken Nerven und Eleganz.


  Grollend wandte sich der Herausforderer ab. Der Blick des Managers flackerte zu Paul. „Mach eine Pause; der Kundenstrom ist unterbrochen.“ Der Kundenstrom war wichtig; die Leute sollten sich wohlfühlen, wenn sie von Spiel zu Spiel und von einer Unterhaltung zur anderen gingen und ihren Kredit verspielten. Kundenstrom bedeutete Geldstrom.


  Paul schloß seinen Tisch. Miß Lochstickerei zögerte zu gehen. Offensichtlich spielte sie mit dem Gedanken, etwas zu sagen, doch er ignorierte sie bewußt. Sie zuckte die Achseln und nahm ihre Chips mit an einen anderen Tisch.


  Aber der zornige Spieler war noch nicht fertig. Er war ein schlechter Verlierer bis auf die Knochen. Er folgte Paul – nicht zu auffällig, weil er nicht aus dem Kasino hinausgeworfen werden wollte, aber auch nicht zu unauffällig.


  Paul spazierte durch den Ballsaal, wo sich im Moment die Siebziger vergnügten; auf einer erhöhten Bühne stellten sich leicht disharmonisch spielende Gruppen dar, die eher laut als gut spielten, und die Leute tanzten entweder allein oder zu Paaren dazu. Eine junge Frau in enganliegendem Anzug sang in ein Mikrophon, dessen Mundstück und Ständer herausfordernd phallisch geformt waren; sie hielt es mit beiden Händen dicht an den wohlgeformten Busen und nahm es fast in den Mund. Mikros waren seit den Siebzigern eigentlich überflüssig geworden; sie dienten mehr einem symbolischen als einem praktischen Zweck.


  Paul sah zu seinem Verfolger hinüber, als er die Bühne umrundete. Er fand einen Tisch am Rand, setzte sich und zwang den Mann, sich an einem anderen Tisch niederzulassen, wo die Lautstärke ohrenbetäubend war. Laute Musik hatte erotische Anreizkraft; das war das Geheimnis. Die Mitglieder der damaligen Gruppen waren für ihre Verführungen berüchtigt, und vielleicht hatten die Groupies, die sich um diese Verführungen so gerissen hatten, den Grund für diese Anziehungskraft nicht begriffen. Jene, die Sex nicht mochten, wurden von der Lautstärke abgeturnt, ohne zu begreifen, warum; ihre Proteste, es sei ‚schlechte Musik’, gegen die sie etwas hätten, wurden von der nachfolgenden Generation nur mitleidig belächelt.


  Natürlich erschien sofort eine Kellnerin, eine richtige, menschliche, weibliche Kellnerin, Stück aus einer vergangenen Zeit und nicht eines von den modernen Tisch-Terminals. „Wodka pur“, sagte Paul und machte eine winzige Geste, die Einverständnis andeuten sollte. Sie erkannte ihn als einen Angestellten und nickte; nach einem Moment brachte sie ihm reines Wasser in einem Wodkaglas. Er zeigte seine Kreditkarte, und sie steckte sie in ihr Terminal mit dem Schlüssel OHNE BEZAHLUNG. Den Kunden an den anderen Tischen blieb das alles verborgen. Der Mann mußte einen richtigen Drink bestellen – und Paul vermutete, daß er Antialkoholiker war. Diese Art von Leuten war das oft. Die Sache versprach lustig zu werden.


  Der Banjospieler trat auf der Bühne nach vorn, um seinen Solopart zu spielen; er beugte sich so tief in den Knien, daß das gewölbte Instrument direkt zwischen seinen Beinen hing. Den Hals reckte er in fast rechtem Winkel nach vorn. Die Finger tanzten über die straff gezogenen Saiten in der Lendengegend, während er das Banjo orgiastisch auf und nieder riß und die Musik herauspreßte. Paul lächelte; in diesen Zeiten legte man zwar keinen Wert auf gute Musik, aber man hatte gelernt, Symbole richtig einzusetzen.


  Der Kunde am anderen Tisch versuchte, seinen Blick zu meiden, doch die Musik dröhnte gnadenlos auf ihn ein. Sicher war er ein Puritaner. Die Frage war nur, warum er in ein derartiges Etablissement gekommen war. War er Agent eines Konkurrenz-Kasinos? Das war unwahrscheinlich; er wirkte zu unbeholfen und hätte sich bei der Blackjack-Sache nicht so tolpatschig benehmen dürfen. Konnte es sein, daß er Angehöriger der Bundespolizei war und sie auf Täuschungen und Falschspielerei untersuchte? Wiederum: zu unbeholfen. Die Tage, in denen man Behördenagenten gut identifizieren konnte, waren lange schon vorbei; die Bundespolizei stellte nur echte Profis ein, wie jede andere Firma auch. War er ein Abgesandter der Mnem-Front, der sichergehen wollte, daß Paul sie nicht verriet?


  Nein, das einzig Einleuchtende schien zu sein, daß er ein schlechter Verlierer war und nach einem Ausweg suchte, sich zu rächen. Der Mann hatte nicht einmal viel Geld verloren; es handelte sich eher um einen Statusverlust, weil ihn Paul und das Management ausgetrickst hatten, und das hätte er voraussehen müssen. Kein Amateur hatte gegen die Professionellen eine Chance. Die Spiele wurden ehrlich betrieben, und wenn einmal getrickst wurde, dann auf so unauffällige Weise, daß jemand wie er es niemals merken würde. Paul selber konnte beim Blackjack gewinnen, ohne die Karten auch nur im geringsten zu manipulieren, indem er einfach alle ausgeteilten Karten im Kopf behielt und seine Wetten entsprechend den noch ausstehenden Karten setzte. Manchmal arbeitete er für das Management, indem er so spielte, demonstrierte so auf eindrucksvolle Weise, daß man das Haus nicht schlagen konnte und zog auf diese Art mehr Kunden an. Natürlich war es sein durch Mnem erweitertes Gedächtnis, welches ihm dies ermöglichte; die regulären Kunden, als Klasse, kamen gegen diese Verhältnisse nicht an. Manchmal schafften das glückliche Individuen, aber das wurde durch die unglücklichen mehr als ausgeglichen.


  Dieser Gedanke machte ihn traurig. Das würde er nicht mehr schaffen – gegen alle Vernunft zu gewinnen. Er hatte eine Menge aufgegeben, als er Mnem entsagte. War es der Sache wirklich wert?


  Er stellte sich eine junge Frau vor, die sich aus einem Polizeihubschrauber stürzte. Vielleicht würde diese Erinnerung ausgelöscht durch die Mnem-Entzugserscheinungen.


  Paul trank sein Wasser aus und ging. Der Kunde folgte ihm. Sie kamen an dem Glücksrad vorbei – und das erinnerte Paul an das Tarotspiel. Die Arkane Zehn war das Glücksrad. Sicher erhöhten diese Räder das Vermögen von einigen Kunden – und brachten sie auch wieder auf Null! Aber das Tarot wiederum erinnerte ihn an Schwester Beth vom Heiligen Orden der Vision, das Mädchen, das er getötet hatte. Voller Kreis, als sich das Glücksrad drehte. Er konnte nicht vor sich selber fortlaufen. Und das zerstörte etwas in ihm.


  Paul dreht sich um. Der Mann stand direkt hinter ihm. „Was wollen Sie?“ fragte er.


  „Ich will mein Geld zurück“, erwiderte der Mann.


  Paul holte seine Kreditkarte heraus. „Wie hoch ist Ihr Verlust?“ fragte er.


  „Nicht so. Ich will es zurückgewinnen! Ich will Sie schlagen.“


  Was für ein Idiot! „Sie können mich nicht schlagen. Ich spiele für das Haus; auf lange Sicht fällt der Prozentsatz mir zu.“


  „Ich kann Sie schlagen – wenn wir Mann gegen Mann spielen.“


  „Gut“, stimmte Paul zu, nur aus dem Wunsch heraus, den Ärger loszuwerden. „Mann gegen Mann. Welches Spiel?“


  „Kennen Sie Akkordeon?“


  „Ich kenne es. Da verliere ich nie, wenn es auf meine Art gespielt wird.“


  „Ihre Art, einverstanden“, stimmte der Mann zu. Sein dummer, unbegründeter Stolz trieb ihn zum äußersten.


  „Tarotkarten. Trümpfe halbwild.“


  „Halbwild?“


  „Jede der zweiundzwanzig Trumpfkarten schlägt jede Farbe – aber kein Trumpf hat eine Zahl; daher kann er keine Normalkarte stechen. Trümpfe sind passiv wild; sie verschwinden lediglich.“


  „Und wenn die letzte Karte ein Trumpf ist?“


  Doch nicht so naiv! „Die Karte ist wild, bis sie bezeichnet wird. Dann friert sie ein.“


  Der Mann schüttelte verwundert den Kopf. „Halbwildes Tarot-Akkordeon!“


  „Besteht die Herausforderung weiter?“ lockte Paul ihn.


  Der Mann runzelte die Stirn. „Ja. Identisches Kontrollspiel, separate Würfel, Täuschungsmesser angestellt.“


  „Natürlich“, stimmte Paul zu. „Es geht um die Höhe der bisherigen Verluste.“ Vielleicht war dies doch ein Spaß, und der Bursche hatte darum gebeten. „Nur ein Spiel“, sagte Paul, um eine neue Herausforderung zu vermeiden.


  Sie gingen zum Akkordeontisch. Sie setzten sich in gegenüberliegenden Zellen nieder. Die mechanische Austeilmaschine gab ihnen die Karten, doch sie konnten die des anderen nicht sehen.


  Paul konnte sogar fast ein offenes Akkordeon gewinnen, weil der Erfolg hauptsächlich auf dem Erinnerungsvermögen an die ausgeteilten Karten beruhte. Wenn es ihm gestattet war, vor dem Spiel die Reihenfolge der Karten auf dem Ausdruckbildschirm zu sehen, auch nur für eine einzige Sekunde, dann ließ ihn sein durch Mnem intensiviertes Gedächtnis das gesamte Spiel hindurch die Karten wie aufgereiht vor ihm liegend sehen. So konnte er seine Strategie auf einer achtundsiebzig Karten-Basis aufbauen. Aber selbst in einem verdeckten Spiel wie diesem, wo die Reihenfolge der Karten nicht bekannt war, war er immer noch gut, weil jede gespielte Karte in seinem Gedächtnis abgestrichen wurde und er besser wußte, was noch ausstand. Bei Blackjack wurde so sein Spiel gegen Ende hin genauer, während das bei anderen Personen genau umgekehrt lief.


  Aber nun befand sich Paul in Schwierigkeiten. Langsam schwand das Mnem aus seinem Körper, so daß er kein eidetisches Gedächtnis mehr besaß. Er war immer noch ein guter Spieler und seit langem vertraut mit den Strategien für passende Farben und Zahlen in potentiellen Ketten, so daß er seine Wahlmöglichkeiten vergrößerte, ohne dem Gegner seine Position bekanntzugeben, doch er hatte nie gemerkt, wie sehr er von seinem perfekten Gedächtnis abhängig war. Ohne es fühlte er sich nackt – und das beunruhigte ihn weit mehr als es eigentlich hätte sollen. Er hatte fast vergessen, wie man sich als Verlierer fühlte, und die Vorstellung, auf diesen Status zurückzufallen, erschien ihm nicht verlockend. In einer starken Periode als Ergebnis von Pausen einmal zu verlieren war das eine – aus Schwäche verlieren schon etwas anderes. Und das hatte den anderen Mann so angetrieben.


  Sollte er zum Mnem zurückkehren? Das blieb ihm immer noch offen. Er wäre kaum der erste – auch nicht der zehnte oder hundertste –, der versuchte, von Mnem freizukommen und scheiterte.


  Die Sucht war subtiler als bei Drogen, von denen man psychisch abhängig war. Einige Experten weigerten sich immer noch, Mnem überhaupt als suchterzeugend einzustufen. Aber das waren Narren im Elfenbeinturm. Sucht war mehr als nur körperliche Abhängigkeit, was Kokainschnupfern wohlbekannt war. Die gesamte Selbstwahrnehmung einer Person war im Spiel; wenn er sein Gedächtnis verlor, verlor er auch seine Persönlichkeit. Das war Schwester Beths Untergang gewesen. Paul konnte also seinen Irrtum zugeben und zurückgehen und …


  Nein! Das war seine Strafe, weil er dieses unschuldige Mädchen getötet hatte. Vielleicht war es unvernünftig, aber es war endgültig. Er würde entweder als freier Mensch leben oder sterben – wie auch sie hatte frei sein wollen.


  In der Zwischenzeit spielte er. Kelch-Sieben auf Kelch-Fünf; Stab-Fünf auf Turm-Trumpf – oh, vertan! Er hätte die beiden Fünfen verbinden sollen – nein, in diesem Fall spielte es keine Rolle. Aber hätte wenigstens an die Fünfen denken sollen, ehe er eine andere Wahl traf. Von solchen Entscheidungen hingen Gewinn oder Verlust ab.


  Paul machte weiter und konzentrierte sich nun stärker auf das Spiel, legte zusammenpassende Farben oder Zahlen zu zweien oder vieren ab und breitete seinen Fächer so aus, wie es dem Spiel den Namen gegeben hatte. Die häufigen halbwilden Trümpfe schenkten ihm wertvollen Raum, ermöglichten ihm, das Akkordeon zusammengezogen zu lassen, doch hatte natürlich sein Gegner den gleichen Vorteil. Und der Mann ließ nicht locker, denn bei einem Akkordeon mußten sich beide Spieler jeweils auf die Ablage einer neuen Karte einigen. Pauls Gegner hatte offensichtlich eine Karte entdeckt, die Paul entgangen war, und seine Ablage um eine Karte weiter zusammengezogen als er; daher durfte er zwei oder drei Karten ziehen, während Pauls Ablage aufgeschoben war. Er wußte, wie man Akkordeon gegeneinander spielt, nun gut. Er hatte Paul auf der Rolle, und er wußte es, und er ließ auch nicht mehr locker. Paul konnte versuchen, was er wollte, er konnte die Initiative nicht zurückerlangen.


  Die letzte Karte war ein Trumpf: die Hohepriesterin, die ironischerweise auch für das Gedächtnis stand. Gedächtnis – jetzt seine Schwachstelle. Und sie lag auch noch umgedreht. Das Tarot barg geheimnisvolle Fähigkeiten, bedeutsame Assoziationen zu wecken. So war die Priesterin also wild und bereit, ihm zu helfen, um seine Ablage eindrucksvoll zu verringern. Aber das hatte er nicht vorausgesehen, so einfach es schon gewesen wäre, nur die Trümpfe zu zählen, und so konnte er nur zwei Stapel loswerden. Ihm blieben acht Stapel, und das war für ihn kein gutes Ergebnis.


  Und sein Gegner hatte sieben. Paul hatte verloren. Er runzelte die Stirn und zog seine Kreditkarte hervor.


  „Nein“, sagte der Mann, der in Siegeslaune recht großzügig wurde. „Das regeln wir privat.“


  Was hatte das zu bedeuten? Ein Austausch von Krediten war in sich etwas Unprivates; es war eine Sache von unmittelbaren Eintragungen im weitverbreitetsten Computersystem der Welt. Der Mann wollte also kein Geld. Aber die Wette war um Geld gegangen. Paul war nicht verpflichtet, auf eine andere Zahlungsart einzugehen.


  Er zuckte die Achseln. Sie verließen das Kasino. Auf der Straße begann der Mann rasch und leise zu sprechen. „Sie sind ein Mnem-Süchtiger auf Gewaltkur. Ich bin Drogenagent der Bundesbehörden. Man wird Ihnen bald den Kredit sperren, wenn das nicht schon geschehen ist. Daher habe ich unterbunden, daß Sie eine Kredittransaktion vornehmen; wir wollen nicht, daß es schon irgend jemand weiß. Sie sind in Schwierigkeiten. Sagen Sie bei uns aus, dann wird es niemals irgend jemand erfahren.“


  Also ein Bundesdrogenspitzel! So bewußt unbeholfen, daß er Paul vollständig irregeführt hatte!


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte Paul, wohl wissend, daß ein Protest völlig nutzlos war.


  „Sie haben eine Fracht befördert, die Sie heute morgen dem Kartell abgeliefert haben“, beharrte der Mann. „Wir beobachten Sie schon seit sechs Monaten, zusammen mit hundert anderen Süchtigen. Wir haben Sie noch nicht festgenommen, weil wir nicht Sie wollen; wir wollen die Hintermänner. Ihr Psycho-Profil läßt darauf schließen, daß Sie eine unserer besten Karten sind, denn Sie sind aufrichtig und intelligent; für Sie bedeutet Mnem eine Sackgasse. Früher oder später werden Sie es aufgeben müssen; und Sie hatten den Mut, es auch durchzuziehen. Irgend etwas ist geschehen, was diesen Bruch ausgelöst hat, und nun sind Sie draußen. War es die Frau, die Sie da aufgegabelt hatten, diese Sektennuß?“


  „Sie war keine Sektennuß!“ protestierte Paul. „Sie war ein nettes Mädchen!“


  „Nun gut, dann war sie eben ein nettes Mädchen, aber zu instabil, um in einem Polizeihubschrauber still sitzen zu können. Gut für uns, denn sie muß geschafft haben, was wir nicht konnten, nämlich Sie zum Bruch mit Mnem führen. Vielleicht hat Sie ihr Fanatismus angesteckt? Sie war ein hübsches Ding, habe ich gehört. Und nun greifen wir ein, weil Sie bereit sind, sich gegen die Räder zu drehen. Mit Ihrer Hilfe können wir diese Sache aufbrechen und Mnem auf immer verbannen.“


  „Nein“, sagte Paul.


  „Ich weiß, daß Sie runter sind. Die Anzeichen habe ich schon beim Blackjack gesehen. Ihre Gedanken waren woanders. Ich habe das Spiel unterbrochen und Sie aus dem Kreis genommen, ehe das Kasino eingriff. Beim Akkordeonspiel war es noch schlimmer. Sie haben den Gedächtnispuscher verloren, und bald gibt es die Entzugsausfälle. Reden Sie mit mir; greifen Sie in die Speichen. Geben Sie mir die Daten, solange Sie sich noch erinnern können, und wir werden für Sie sorgen. Es gibt Gegendrogen, mit denen wir den Übergang erleichtern und einen Teil Ihres Gedächtnis schützen können. Mein Aufzeichner ist eingestellt. Das ist Ihre einzige Chance.“


  Einen Moment lang fühlte sich Paul in Versuchung. Aber er merkte, daß dieser Mann ebensogut ein Kartellagent wie ein Drogenknacker sein konnte. Vielleicht überprüfte ihn das Kartell, um sicherzugehen, daß er den Mund hielt. Und er mußte den Mund halten, sonst würde er in Kürze tot sein. „Ich weiß nichts davon“, sagte er. „Lassen Sie mich in Ruhe.“


  „Sie können sich nicht mehr selbst ernähren“, beharrte der Bundes(Kartell?)-Agent. „Sie sind am Ende. Wir können Ihnen helfen, wenn Sie uns helfen. Jetzt, solange Sie noch können.“


  Paul tauchte in der Menge unter und ließ den Mann stehen. Er schob sich durch die Menschen, bis er den Mann abgeschüttelt hatte. Bald befand er sich auf einer anderen Straße. Ein riesiges Novaneon-Schild leuchtete auf, weil sich der Mechanismus bei seinem Herannahen auslöste: CHRIST = SCHULD.


  Paul lächelte. War das ungewollte Ironie? Bei den religiösen Kulten wußte man das nie. Er ging darunter hinweg und sah sich um. Von dieser Seite aus las er: SEX = SÜNDE. Kein Fehler. Für viele Religionsangehörige bedeutete jede Art von Vergnügen etwas Unmoralisches, und niemand konnte heilig sein, wenn er sich nicht auch schuldig fühlte. Selbst im Vergnügen des wahren Glaubens mußte er sich schuldig fühlen für dieses freudige Gefühl.


  Doch bei einigen Leuten nahm es eine attraktiv bescheidene Qualität an, und es konnte einem eine gewisse Verlockung, die Sicherheit eines Zugehörigkeitsgefühls geben. Wie hieß noch der Verein, zu dem Schwester Beth gehört hatte? Heiliger Orden der Vision. Sein Erinnerungsvermögen ließ ihn nicht im Stich. Vielleicht war das auch nur ein repressiver Kult als Reaktion auf eine repressive Gesellschaft – aber sie war ein süßes Mädchen gewesen. Warum hatte sie sterben müssen?


  Paul blieb stehen, weil er in der Brust eine Art Explosion spürte. Hitze wallte auf, breitete sich im ganzen Brustkorb aus, eine brennende Flut, die langsam zurückging. Plötzlich begriff er, was die Allgemeinheit ein gebrochenes Herz nannte. Es war kein körperlicher Schmerz; das Gefühl war sogar sonderbar angenehm. Aber etwas, was für ihn unterschwellig lebenswichtig gewesen war, war verschwunden. An seiner Stelle gab es – Schuld.


  Einen Moment lang war er verwirrt, und dann war es Spätnachmittag, und er war allein. Er betrat ein heruntergekommenes Gebäude. Es trug keine Bezeichnung, doch jeder, der hier zu tun hatte, kannte es. Es hieß ‚Zum Dutzend’ – Auffangbecken der Ausgestoßenen. Genauer gesagt: Es war die ausdrücklich nichtweiße Enklave aus einer Zeit, als es qua Gesetz keine Diskriminierung aufgrund von Rasse oder Abstammung gegeben hatte. Daher hatte dieses Institut rechtmäßig keine Grundlage. Aber die hatte das Mnem-Kartell auch nicht. Rechtmäßigkeit leitete sich aus Sachverhalten ab, und kein Weißer war so dumm, seinen Fuß in das ‚Dutzend’ zu setzen.


  Pauls Auftauchen verursachte einen kleinen Aufruhr. Sofort versperrten ihm drei kräftige Männer den Weg. Einer hatte die rötlichblaue Hautfarbe eines fast vollblütigen Indianers; der andere war Orientale und der dritte Neger. „Hast du dich vielleicht verirrt, Schneeball?“ fragte der Schwarze sanft.


  Ein Schneeball war ein hundertprozentig Weißer, und der würde in dieser farbigen Hölle nicht lange überleben. Paul ließ sich in Bückstellung fallen, die niemand mißverstehen konnte. „Nein.“ Er hielt sich zurück, eine Beleidigung zu entgegnen: „Pechkugel.“


  „Das ist meiner“, sagte der Gelbe. Die beiden anderen traten zurück. Der Orientale stellte sich vor Paul auf, der wieder eine natürliche Haltung einnahm. „Karate?“


  „Judo.“


  „Kodokan?“


  „Ikyu“, erwiderte Paul.


  „Nidan“, meinte der Gelbe.


  Sie verbeugten sich voreinander, eine kurze, steife Bewegung aus der Hüfte heraus. Sie hatten sich gegenseitig die Kampfschulen und Ränge bekanntgegeben. Der Gelbe hatte einen zwei Stufen höheren Rang als Paul, und diese Ränge waren keine zufällig erworbenen Dinge: Es war recht wahrscheinlich, daß er Paul in einem gewöhnlichen Kampf besiegen würde. Paul konnte gegen den Gelben kämpfen, wenn er wollte, aber lange würde er nicht auf dem Gelände des ‚Dutzend’ bleiben. Es wäre wohl besser, von dieser Begegnung Abstand zu nehmen. Jedenfalls war er angehört worden, und das war sein Ziel gewesen.


  „Ich gehöre dazu“, sagte Paul. „Ich bin zu einem Achtel schwarz. Ich bin Kasinospieler, ausgebildeter Mechaniker, und die Bundespolizei ist hinter mir her. Mnem-Sucht.“ Das war der einzige Ort, an dem er weder von dem Mnem-Kartell noch von der Polizei etwas zu befürchten hatte; mit gewalttätiger Wirksamkeit stand das ‚Dutzend’ auf eigenen Füßen, und seine Ressourcen erstreckten sich so weit wie nichtweißes Blut reichte. Aber zunächst mußte Paul Einlaß gewährt werden.


  Der Gelbe trat zurück und der Schwarze vor. „Wir können einen Mechaniker gebrauchen. Aber du bist zu sieben Achteln weiß.“ Das klang wie eine Beleidigung.


  „Ja. Mein Name ist Paul Cenji. Ich bin unter Weißen aufgewachsen. Aber meine Ahnen kann man beim Aufzeichnungsbüro nachweisen.“


  Der Schwarze holte einen Knopfsender heraus. „Paul Cenji“, sprach er hinein.


  Nach einem Augenblick kam die Antwort. „Zwölf komma fünf Prozent schwarz. Drei Prozent gelb. Spurenelemente anderer Nichtweißer. Gesucht vom Kartell und der Bundespolizei.“


  Der Schwarze sah ihn kritisch an. „Du bist in Schwierigkeiten. Dein Körper ist schon okay, bei deiner Vorhaut, aber deine Seele ist weiß.“


  „Versuch’s doch“, erwiderte Paul. Er wußte, das würden sie tun – und ehe sie damit fertig sein würden, wäre die Wahrheit schon heraus.


  Der Schwarze sprach wieder etwas ins Mikro. Das war offensichtlich kein Standard-Computerterminal; ‚Dutzend’ besaß umfassendere und neuere Informationen als er für möglich gehalten hätte. Sie kannten schon seine Schwierigkeiten mit Mnem und auch von dem Angebot des Bundesbeamten. Und diese dreiprozentige orientalische Abstammung. Zum ersten Mal hatte Paul davon gehört. Es mußte irgendwo bei seiner weißen Komponente liegen; die hatte er nicht so eingehend überprüft wie die schwarze. „Karrie.“


  Nach einem Augenblick kam ein braunhäutiges Mädchen von vielleicht sechs Jahren hinzu. Der Schwarze machte ihr mit der gleichen formellen Höflichkeit Platz, die an die Kampfkünste erinnerte. Was ging hier vor?


  Das Kind starrte Paul mit offen ausgedrückter Verachtung an. Sie hatte einen leicht schiefen Mund, der ihr ein bewundernswert spöttisches Grinsen verlieh. „Kennst du das Dutzend?“ fragte sie.


  Sie meinte nicht dieses Gebäude. Nicht direkt jedenfalls. Verwirrt hob Paul verneinend die Hände. „Ein bißchen – aber nicht mit Frauen oder Kindern.“


  „Dann schlepp deinen weißen Arsch woandershin“, sagte sie.


  Paul starrte sie an. Er kannte das ‚dreckige Dutzend’, die Wettbewerbe in Beleidigungen, eine speziell schwarze Form der Initiation. Schwarzer Humor in einem ganz bestimmten Sinne. Der Name dieses Clubs war davon abgeleitet. Das war eine passende Herausforderung. Wenn er den Meister des Hauses schlagen konnte, würde er seine schwarze Seele beweisen, denn Weiße nahmen selten an so etwas teil und schnitten auch nicht gut ab. Es war gut vorbereitet gekommen. Aber er hatte an eine Mann-gegen-Mann-Sache geglaubt. Diese Situation Mann gegen Kind fand er ungeheuer fremdartig.


  Doch sie hatten es so bestimmt. Wenn er hier reinkommen wollte, mußte er sich schon bewähren.


  Er konzentrierte sich auf das Kind Karrie. Sie hatte mit schockierender Direktheit ihre Kampfbereitschaft kundgetan. Das war eine ebenso echte Auseinandersetzung, wie es der Judokampf mit dem Gelben gewesen wäre, und der Sache noch angemessener. Die kleine Karrie hatte ihn aufgefordert, sich aus dem Staub zu machen und zwar mit Hilfe einer unfreundlichen Bezeichnung der Farbe seines Hinterteils. Das mußte er zurückweisen, die Beleidigung gegen den Angreifer wenden sowie einen Reim finden, falls das möglich wäre.


  „Ich kneif den Arsch zusamm’n, wenn du benutzt ’nen Kamm“, sagte er – und verspürte sofort Ekel vor sich selber. Die Zurückweisung und den Reim hatte er hingekriegt, doch es war ein schwacher Angriff. Ein Mädchen ihres Alters würde das so machen wie sie wollte. Oftmals war es Punkt des Stolzes, sich nicht zu kämmen; daher hatte er eigentlich keinen Punkt gemacht. Er hatte nur demonstriert, daß er mitmachen wollte.


  Sie schnappte zurück: „Ich nehme den Kamm schon, schieb ihn dir in den Chrom.“ Sie hielt inne und schlug dann weiter zu: „Mit Schaum.“


  Das war nicht sehr kindlich, trotz ihres Alters. Chrom spiegelte nämlich weiß und nicht schwarz, und Schaummittel wurden von Minderheiten zur Verhütung angewendet. Punkt für sie; sie hatte sein Konzept zu seinem Nachteil übernommen.


  „Wenn deine Mama Schaum reingesteckt hätte, wärest du nie rausgekommen“, sagte er. Kein Reim, aber die Beleidigung war schärfer; legte nahe, sie sei ein Betriebsunfall gewesen, ein ungewolltes Kind. Es war schwierig, alles unter einen Hut zu bekommen: Schlagkraft, Reim, Beleidigung, ohne großartig Zeit zum Nachdenken zu haben. Aber genau das machte es zu einer solchen Herausforderung. Auch die meisten Schwarzen waren darin nicht wirklich gut, weil es ihnen an Geistesgegenwart fehlte. Wenn er damit fertig wurde, würde das mehr als ausreichen, seinen genetischen Mangel auszugleichen. Aber zu spät fiel ihm nun der Reim ein: „Und du hättest hier nie rumgesponnen.“


  Um sie herum versammelte sich eine Menschenmenge. Das war ihre Art von Unterhaltung. Nicht alle standen gegen ihn; er begann sich durch seinen Stil zu beweisen, und eine ganze Reihe von Leuten hatten helle Haut wie er. Etwa ein Dutzend oder so. Das war vielleicht auch ein Wortspiel; das ‚Dutzend’ hatte mit der Zahl Zwölf nicht viel zu tun. Es stammte von einem weißen Ausdruck ab, den man für ‚erstaunlich’ oder ‚verblüffend’ gebrauchte. Wenn er diesen Wettbewerb gewann, würde er auch Freunde gewonnen haben, und seine Zukunft wäre abschätzbar, wenn auch nicht absolut sicher. „Gut gemacht“, murmelte einer.


  Getroffen schlug Karrie heftig zurück. „Bei deiner Ma kam der Schaum heraus, als sie vögelte die weiße Laus.“


  „Patt“, kommentierte ein Zuschauer mit professioneller Schärfe. Er meinte, sie habe Pauls Beleidigung aufgefangen und gegen ihn gewendet, durch einen Reim und einen weiteren rassischen Bezug verstärkt. Diese Angriffe auf sein Weißsein verletzten ihn hier.


  Er mußte mit härteren Bandagen kämpfen. Er konnte es sich nicht leisten, Karrie als Kind oder als Frau anzusehen; sie war sein Feind und wollte ihn vernichten. „Das war keine Laus, das war ihr Mann, deine Ma hat zwei Böcke, damit sie überhaupt kann.“


  Kurzer Applaus. Paul hatte auf ihren Vers seinen entgegnet und angedeutet, ihre Mutter sei eine Hure. Bei solchen Wettbewerben war die Mutter häufig das Ziel der Beleidigungen, der schwache Punkt in jedem Menschen. „Böcke!“ murmelte jemand bewundernd. Vor einem halben Jahrhundert war dieser Ausdruck traditionell gewesen; nun bezeichnete er ungewöhnliche Billigkeit, kaum den Preis des Schaumspritzers wert – was die Qualität des Scherzes verbesserte. Er hatte nun nach einem unsicheren Start seinen Weg gefunden.


  Das Mädchen spürte den Hieb und wußte, daß es verwundet war. Vielleicht war sie wirklich das Kind einer Prostituierten. Diese Beleidigungen sollten eigentlich nicht der Wirklichkeit des Gegners entsprechen, aber wenn man dicht genug traf, daß eine Person die Haltung verlor, verlor sie auch den Wettbewerb. „Hau ab hier, du Siebenachtelschwein!“ schrie Karrie. „Geh zurück an die lilienweiße Fotze deiner Ma!“


  „Hoho!“ rief jemand bewundernd. Karrie verlor den Boden unter den Füßen und schlug hart zurück, indem sie ein wunderbares Wortspiel mit seiner Siebenachtel-Abstammung machte und ihn einen Motherfucker nannte. Das grenzte an die schärfste Beleidigung, die man bei normalem Spielverlauf kaum übertreffen konnte, und in diesem Fall wußte er kaum eine Entgegnung. Sie konnte man kaum einen Motherfucker nennen. Nun merkte er, daß das Spiel gegen ihn lief; einige der Hauptbeleidigungen paßten einfach nicht auf Kinder oder Frauen. Karrie stellte ein verwirrend kleines Ziel für ihn dar.


  Aber er hatte sich nun aufgewärmt und gab sich noch nicht geschlagen. „Meine Ma ist in Afrika, und ihre Fotze ist mir schnuppe; Und dich geht das gar nichts an, du miese schwarze Puppe.“


  Kein Kommentar von der Galerie. Paul hatte sich geschickt verteidigt, sie aber nicht angegriffen. Er hatte die Initiative aus der Hand gegeben.


  Karrie roch Sieg. Sie ging zum Todesstoß über. „Ihr Arsch, der ist in Afrika, und dort sorgt sie dafür, daß Papas Tripper wieder wird und er wieder bumsen kann.“


  Was ihn zu einem Kind von Geschlechtskranken machte. Was hatte er darauf zu entgegnen?


  Plötzlich kam er darauf: eine unschlagbare Andeutung, absolut ekelhaft: Verbindung mit Kot! „Als dein Pa deine Ma gefickt, da fand er nicht den Schlitz; er pißt ihr in den Arsch hinein, und raus kamst du, kackbraun wie ein Kitz.“ Ein Vierzeiler!


  Karrie starrte ihn an, geschlagen, nicht zu einer Antwort fähig. Er hatte sie besiegt, hatte sie zu einem Produkt aus Urin und Kot gemacht. Aber es ertönte kein Applaus. Alle standen wie versteinert da.


  Dann merkte er: Er hatte die Schimpfkanonade gewonnen, aber sein Ziel verfehlt. Denn dadurch hatte er alle Braunhäute zu Scheiße degradiert, Gelbe zu Urin und damit seine eigene nichtweiße Komponente beleidigt. In seinem Eifer zu gewinnen, hatte er den Zweck die Mittel heiligen lassen und so sein Ziel verfehlt. Nur eine weiße Seele konnte sich eine derartige Beleidigung ausdenken und aussprechen.


  Wieder einmal hatte er nach der Rettung gegriffen – und in einen Kothaufen gegriffen.


  Es schien nur einen Augenblick zu dauern, bevor es geschah. Er fand sich wieder auf der Straße und fragte sich, wohin er gehen konnte. Er wußte, daß Stunden vergangen waren, denn nun waren die Schatten länger geworden, und er war hungrig. Das Mnem verließ seinen Körper, und er besaß nichts, um es zu ersetzen. Langsam verließ ihn auch das Erinnerungsvermögen. Er mußte ohnmächtig gewesen sein; so wirkte die Droge. Manchmal schwand sein Gedächtnis merkbar dahin, manchmal schubweise.


  Er roch Scheiße. Und er wußte es. Das war die Animation, die seinen inneren Wert enthüllen würde, die Quellen seiner Schmutzigkeit. Amaranth hatte die Rolle von Schwester Beth gespielt – aber diese Erinnerung war echt. Er hatte das unschuldige Mädchen umgebracht, vor zehn Jahren. Oder neun oder acht. Mnem hatte sein Gedächtnis vernebelt, und nun brachte die Animation seine schmutzigsten Geheimnisse zurück. Er war absolut wertlos.


  In einem Fenster leuchtete Licht auf. Er stand vor einem Wohnhaus, und bei dieser Öffnung im Parterre war kein Vorhang vorgezogen, andernfalls hätte er nicht schnüffelnd auf der Feuertreppe gestanden. Das Fenster war schmutzig, aber das war nicht wichtig. Er spähte hinein und sah Therion nackt dort stehen, während das Mädchen angekleidet in der Ecke hockte. Nenn sie Amaranth, Licht, Schwester Beth, die Kartellsekretärin oder eine anonyme Kasinokellnerin; sie war ein namenloses Mädchen, das Ziel eines jeden Mannes’ Auge und Penis. Dies war das Schloß der Entdeckungen von menschlichen Beziehungen.


  Irgend etwas beunruhigte ihn an der Position der beiden in dem Zimmer. Es war der gleiche Raum, den er mit ihnen geteilt hatte, und er begriff, warum er selbst nicht anwesend war, weil er nun hier draußen stand und alles aus anderer Perspektive sah. Aber er hatte in der Mitte mit ihr geschlafen, nicht in einer Ecke.


  Und sie war nackt gewesen, nicht angekleidet. Hier stand Therion in der Mitte, war nackt.


  Nun hörte Paul Therions Stimme: „Stich dein dämonisches Lächeln in mein Hirn, weich mich in Cognac, Mose und Kokain ein.“ Und der dickleibige Mann schob sein flabbriges Hinterteil nach vorn.


  Der Geruch nach Scheiße wurde überwältigend. Paul wurde übel; er versuchte, den Drang zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Er wandte sich ab von dem Fenster und erbrach sich in die darunterliegende Straße. Erbrochenes strömte ihm in mehreren Schüben aus Nase und Rachen, braun anzusehen in diesem Licht, mit gelben Schleimspuren, die sich kaum lösen ließen. Doch immer noch roch er die Scheiße.


  Der Pfeil, im Dunkeln nur schlecht gezielt, traf seinen Gürtel und prallte ab. Die Nadel war durch bloßen Zufall und die Bewegung seines würgenden Körpers nicht in sein Fleisch eingedrungen. Aber Paul schlug sich mit der Hand auf die Seite und schrie auf.


  Aus dem Schatten tauchte ein Mann auf. „Ist nicht persönlich gemeint“, sagte er. „Wahrscheinlich hast du gedacht, du könntest einfach beim Kartell kündigen und würdest dich in ein paar Tagen an nichts mehr erinnern.“


  Paul merkte, daß ihm ein weiterer Teil seines Gedächtnisses abhanden gekommen war. Es war jetzt Nacht, und die Kotzflecken auf seinem Hemd waren getrocknet. Nur noch schwach roch er den Kot. Was hatte er in den letzten Stunden getan? Er hatte keine Ahnung; Mnem hatte es ausgelöscht, so säuberlich, wie das Messer dem Knaben die Vorhaut abschnitt. Der Pfeil hatte ihn zu vollem Bewußtsein gebracht; er kannte auch seine Bedeutung. Der Überlebensinstinkt war tiefliegender als es die Routineereignisse waren. All seine Fähigkeiten wurden mobilisiert, um dieser Bedrohung entgegenzustehen. Der Pfeil war mit einem Betäubungsmittel versehen, um seinen Körper träge und unkoordiniert zu machen, damit man sich seiner bequem entledigen konnte. Auch anderen war dies geschehen, das wußte er.


  „Komm doch einfach mit“, sagte der Mann, der nicht gemerkt hatte, daß sein Pfeil nicht getroffen hatte und daß ihm ein wacher, gefährlicher Mann gegenüberstand. „Eine nette kleine Fahrt. Wenn du mit einem Mnem-Kater herumläufst, würde dich die Polizei sofort aufspüren und erwischen, und dann wüßten sie, daß du süchtig bist. Und das wäre für uns alle schlimm. Wir können es uns einfach nicht leisten, daß sie dich finden. Niemals.“ Er griff nach Pauls Schulter.


  Paul streckte den rechten Arm aus, um ihn von sich fernzuhalten, Unterarm gegen Unterarm. Er wirbelte nach rechts, hielt den Mann auf Abstand, überwand ihn und umschloß mit der Rechten dessen rechte Hand. Die Finger griffen nach der Messerklinge. Paul drehte seinen Arm einwärts, als tanze er ein Menuett. Als er die Drehung vollendet hatte, umschloß er mit beiden Händen den Arm des Mannes und bog grausam hart dessen Handgelenk ab. Er setzte die Hebelwirkung an.


  Mit einem Aufschrei, aus Überraschung und Schmerz gemischt, fiel der Mann zu Boden. Das war auch gut so, denn wenn er standgehalten hätte, wäre das Handgelenk ausgebogen worden. Mit diesem Griff konnte ein Kind einen hundertachtzig Kilo schweren Sumoringer aus dem Gleichgewicht bringen.


  Paul drehte den Arm des Mannes herum und zwang ihn, mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster liegenzubleiben. Er nahm den herabfallenden Pfeil auf und stieß ihn in den entblößten Hals des Mannes. Ein paar Sekunden lang mußte er warten, bis der Körper schlaff wurde. Dann ließ er ihn los und trat einen Schritt zurück. Der Mann stand nicht wieder auf. „Nicht persönlich gemeint, mein Freund“, sagte Paul und fügte hinzu: „Gott schütze dich.“ Dann ging er fort.


  Nun wußte er, was abzusehen gewesen war: Das Kartell ließ ihn nicht einfach so gehen. Sein Leben war in Gefahr, ganz gleich, was mit seinem Gedächtnis passierte. Er mußte sich verstecken, ehe die nächste Totschlägerbande ihn fing. Oder die Bullen.


  Sie war Wahrsagerin aus einer uralten Schule: eine Frau von unbestimmtem Alter mit großen, dunklen Augen. Sie trug ein langes Gewand, das mit rätselhaften Symbolen bestickt war, und saß in einem verhangenen, düsteren Raum an einem Tisch mit einer echt falschen Kristallkugel. Die moderne Technologie hatte sich eingeschlichen. Das Kristall enthielt ein beleuchtetes Hologramm einer Landschaft im Dämmerlicht, mit einem Vollmond über knorrigen Eichen.


  „Deine Karte“, murmelte sie.


  „Nein … ich habe keine Karte“, erwiderte Paul. Er wußte, daß man ihm den Kredit abgeschnitten hatte, und selbst ein Versuch, ihn weiter auszuschöpfen, würde ihm die Verfolger auf die Fersen hetzen. Es war die große Stunde der Technokraten gewesen, als man das Kreditsystem universell einführte, denn jedermann mußte irgendwann etwas ausgeben, um leben zu können, und wenn er etwas ausgab, war er identifiziert. Es war bequemer geworden, aber dies geschah auf Kosten der Freiheit. Die Furcht von Schwester Beth, durch das Computersystem geschnappt zu werden, wurde nun zu seiner eigenen.


  Schwester wer? Verfolger? War er in Schwierigkeiten? Er konnte sich nicht erinnern.


  „Dann Geld bitte“, sagte sie resigniert. Bargeld war ein unsicheres Mittel; es war leicht zu fälschen und bot keinen Beweis für Identität. Aber eine Wahrsagerin konnte kaum wählerisch sein.


  Paul griff tief in die Tasche und fand ein bißchen Kleingeld: zwei Fünfzigdollarnoten und eine Fünfundzwanziger-Note. Er legte sie auf den Tisch neben die Kristallkugel.


  Sie seufzte. Das war nicht genug – aber auch hier war sie gezwungen anzunehmen, was sie bekommen konnte. Heute war offensichtlich ein schlechter Tag. „Setz dich.“


  Paul setzte sich. „Ich weiß nicht, warum ich hier bin“, sagte er.


  „Das werden wir herausfinden.“ Sie blickte in die Kristallkugel, und das Hologramm veränderte sich, wurde zu einem bunten Farbenwirbel. Das war das Tolle bei vielfacettigen Hologrammen: Die kleinste Bewegung der Kugel veränderte den Blickwinkel und brachte ein neues Bild hervor. Aber das war auch verwirrend, denn der dreidimensionale Effekt litt, wenn die Bewegung auf der vertikalen Ebene zwischen den beiden Augen geschah, und brachte verschiedene Bilder hervor. Man mußte die Kugel etwas kippen. Allgemein standen die Facettenlinien horizontal zueinander, so daß beide Augen den gleichen Blickwinkel hatten, und der Ball wurde auf einer horizontalen Achse gedreht. Die Farben drehten sich hypnotisierend, und Paul wußte es, doch es war ihm gleichgültig.


  „Du bist verwirrt, hungrig, müde und allein“, begann die Wahrsagerin. „Du brauchst Hilfe, aber du weißt nicht, wie und wo du sie suchen sollst.“


  Paul nickte. „Programmierung“, sagte er bei einem schwachen Aufblitzen seines Gedächtnisses. „Deprogrammierung … muß fliehen … Drogen …“


  Leicht zog sie die Augen zusammen. „Gib mir deine Hand.“


  Paul streckte die Hand aus. Sie nahm die Handfläche und studierte die Linien. „Gemischter Typ, unklassifizierbar, aber mit Anzeichen psychischer Gaben“, sagte sie, als läse sie aus einem Buch ab. „Lange Lebenslinie, aber unterbrochen …“ Sie hielt inne und blickte genauer hin. „Aber da ist auch eine schwache Marslinie. Und eine Gabelung am unteren Ende.“ Sie blickte auf, und ihre Augen trafen sich. „Du hast ein langes Leben vor dir, aber bald … gerade jetzt … einen Unfall oder eine sehr schwere Krankheit. Du wirst überleben, aber in veränderter Form. Dein Leben wird niemals wieder das gleiche sein, und du wirst in einem Land leben und sterben, das nicht das deiner Geburt ist.“


  „Sehr wahrscheinlich“, stimmte Paul zu.


  „Deutliche Kopflinie, die aus dem Jupiterhügel aufsteigt und zum Mondhügel abzweigt. Du hast einen außergewöhnlich starken Intellekt und Ehrgeiz und wirst durch Phantasie und psychische Wahrnehmungsfähigkeit Erfolg haben.“


  „Im Moment scheine ich nur zu versagen“, meinte Paul.


  „Deine Hände wissen es besser als dein Kopf“, versicherte sie ihm. „Im Augenblick scheinst du im Fluß zu sein, aber du hast ausgezeichnete Kräfte.“ Sie wandte sich wieder der Hand zu. „Die Herzlinie steigt zwischen Jupiter- und Saturnhügel auf. Du hast sowohl die Fähigkeit zu idealistischer als auch zu leidenschaftlicher Liebe … und diese Liebe ist ungewöhnlich stark.“ Wieder sah sie ihm in die Augen. „Übrigens bist du ein höchst anziehender Mann. Ich könnte dir ein Angebot machen …“ Sie zuckte die Achseln und ließ den Schal herabgleiten, um den Busen zu zeigen. Amaranth in einer neuen Rolle spielte wieder mit ihrem Sex-Appeal.


  „Ich will einfach nur meine Zukunft wissen“, sagte er.


  Sie seufzte. „Schicksalslinie … sehr kurz, steigt nicht an bis zur Mitte der Handfläche, ist dann gut sichtbar und gegabelt. Du hast eine extrem schwierige frühe Lebensphase, wirst aber durch eigene Mühen Erfolg haben, besonders durch deine Phantasie. Die Glückslinie … klar und deutlich über dem Apollohügel. Du wirst Glück haben und in den späteren Lebensjahren Zufriedenheit.“


  „Erzählst du mir nur, was ich hören will?“ fragte Paul. „Ich will nicht hören, was ich hören möchte! Ich meine … was meine ich denn eigentlich?“


  „Ich sage dir, was mir deine Hand verrät“, beharrte sie. „Willst du eine andere Methode? Das Tarot …?“


  „Nein, nicht Tarot!“


  „I Ging?“


  Paul kannte es nicht, und das in seinem Alter, daher war er mißtrauisch. „Nein.“


  „Dann das Ouija?“


  Auch damit verband Paul unangenehme Assoziationen; er betrachtete es als Kinderspiel, das man nicht ernst nehmen konnte. „Nein.“


  „Dann also Astrologie.“


  Verwirrt und verstört stand Paul auf. „Nein, ich will nicht mehr wissen! Ich will nur …“ Aber er konnte nicht weitersprechen, weil er nicht wußte, was er wollte, außer Befreiung von … was denn? Irgendein schreckliches Gefühl …


  „Oder Weissagung durch Träume“, schlug sie vor. „Oder die Teeblätter. Oder auf der Stirn … du hast eine sehr ausdrucksvolle Stirn mit guten Saturn- und Jupiterlinien.“


  Aber Paul ging schon hinaus, floh vor ihr. Er wußte, es gab Hunderte oder Tausende von Wahrsagemethoden, und sie alle mochten ihre Gültigkeit haben, aber jetzt hatte er plötzlich Angst vor der Zukunft und wollte sie meiden.


  Dämmerung. Seine Beine waren erschöpft, ein Arm verletzt, und Staub und getrocknete Kotze überzogen seine Kleidung. Er war hungrig und müde, aber er konnte nicht einschlafen. Er mußte die ganze Nacht herumgelaufen sein und sich absolut verausgabt haben, und nun konnte er sich nicht mehr daran erinnern und wußte auch nicht mehr, wo er war. Er hatte wohl wieder kämpfen müssen und wußte, daß er immer noch nicht in Sicherheit war. Aber wohin konnte er sich wenden?


  Wohin war er denn während seiner Ausfälle gegangen? Er mußte bei Bewußtsein gewesen sein und richtig gedacht haben, und dumm war er auch nicht. Vielleicht hatte er sich ein gutes Versteck überlegt und war fast da … wenn er sich nur erinnern könnte. Vielleicht fiel es ihm wieder ein. Vielleicht hatte er es sich bereits ein halbes Dutzend Mal im Laufe der Nacht ausgedacht und kam ihm jedes Mal näher, ehe er wieder zusammenbrach.


  Pfff! Er stolperte weiter. Dann begann der leise Schmerz. Er sah den Stein über das Pflaster tanzen. Er hatte ihn am Hinterkopf getroffen, ihn jedoch nicht umgeworfen. Er taumelte weiter und spürte, wie sein Bewußtsein schwand; der Mnem-Entzug machte es noch schwieriger und ließ sein Gehirn unangemessen reagieren. Er streckte eine Hand aus, um sich gegen eine Ziegelmauer zu stützen.


  Aus Nischen tauchten Kinder auf, die handgefertigte Waffen trugen. Eine Teenager-Gang auf der Suche nach Abenteuern, Geld und vielleicht einer fetten Provision von einer räuberischen Organbank. Künstliches Blut und Organe ließen die natürlichen überflüssig werden, doch einige Patienten bestanden auf echter Ware. Lungen, Nieren und Leber brachten ausgezeichnete Preise, wenn sie frisch und gesund waren, und seine Organe waren das.


  Paul versuchte sich, zur Flucht aufzurappeln, doch er hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern, warum er fliehen wollte oder wie die unmittelbare Bedrohung aussah. Deprogrammierung? Was war das? Nein, das war das Mädchen, Schwester Wasweißich, und die war tot, und er hatte sie umgebracht, und ein fremder Mann hatte sich über ihrem Gesicht entleert, und was konnte er tun, um sie zurückzubringen? Er war schuldig, eine unschuldige Person verfolgt zu haben, und dafür mußte er zahlen … die Strafe mußte dem Verbrechen angemessen sein. Christus war gleich Schuld. Er mußte den Trivialitäten der Gesellschaft geopfert werden – Zahn um Zahn, Leben um Leben, Scheiße für Scheiße – aber das war die Todesstrafe, und sie wollte das nicht …


  „Aber das ist nicht nett!“ sagte eine sanfte Stimme.


  Erstaunt verschwanden die Kinder in die Nischen, aus denen sie gekommen waren. Ein fremder junger Mann nahm Paul beim Arm und stützte ihn. „Kommen sie, Sir, ich fürchte, Sie sind verletzt. Wir können Ihnen helfen.“


  „Nein, nein“, protestierte Paul schwach. „Ich muß noch wohin.“


  „Sie bluten am Kopf, sind todmüde, schmutzverkrustet und …“ Der Mann hielt inne und sah ihn scharf an. „Sie sehen aus wie ein Mnem-Süchtiger in den Fängen eines plötzlichen Entzuges. Sie haben Schwierigkeiten, Sir.“


  „Kann mich nicht erinnern“, sagte Paul. „Wer …“


  „Ich bin Bruder John vom Heiligen Orden der Vision“, sagte der Mann. „Wir verstehen etwas von Mnem-Sucht. Wir können Ihnen helfen. Vertrauen Sie uns.“


  Der Heilige Orden der Vision! Da hatte er doch auch hin gewollt! Und er hatte es fast geschafft, ehe er zusammenbrach. Aber was würden sie tun, wenn sie von seiner Rolle beim Tod von Schwester Beth erfuhren? Denn das würde er ihnen erzählen müssen. Ehe er seine Schuld vergaß.


  Schuld! Das war das Ding, das ihn verfolgte. Wie konnte er dem je entkommen?


  „Du kannst mir nicht helfen“, sagte er. „Mein Leben ist Scheiße. Mein innerstes Selbst … meine Seele … ist ein dampfender Kackhaufen. Wertlos. Beschmutze nicht deine Hände an mir.“


  Bruder John zuckte weder zusammen, noch runzelte er die Stirn. „Fäkalien sind gut für den Komposthaufen“, sagte er. „Ein lebenswichtiger Zustand im Erneuerungszyklus. Erde, das Fundament – ohne das würde fast alles Leben auf diesem und anderen Planeten ersticken und ausgelöscht werden. Es muß Tod und Wiedergeburt geben, und dazwischen liegt die Erde. Deine Seele dient also einem Zweck Gottes, und dafür braucht man sich nicht zu schämen.“


  Nicht schämen! Wenn er das nur glauben könne! Aber diese andere Sache, der Tod von … „Ich kann nicht.“


  Bruder John hielt ihm ein Kartenspiel entgegen. „Würde das Tarnt helfen?“


  Nachdenklich nahm Paul irgendeine Karte heraus. Er drehte sie um. Es war die Stab-Acht: Acht sprossende Zweige flogen durch die Luft und kamen auf dem Boden zur Ruhe. Ihre Kraft war verbraucht. „Meine Kraft ist verbraucht“, sagte Paul.


  „Weil du dich deinem Ziel zu rasch näherst, deinem wahren Wunsch?“ fragte Bruder John.


  Sein Ziel. Plötzlich war es, als umstrahle ihn ein großes Licht, das ihn blendete. Paul wußte, was er zu tun hatte.


  „Starren Sie nicht in die Morgensonne, Sir“, warnte ihn Bruder John. „Das ist für Ihre Augen nicht gut.“


  Aber das war egal. Was war schon die Sehkraft, verglichen mit der phänomenalen Offenbarung, die er gerade erfuhr? Er hatte das Leben eines Mitgliedes des Heiligen Ordens der Vision verfolgt und genommen; er mußte dem Orden ein Leben zurückgeben. Sein eigenes Leben. Es hatte Tod gegeben, es würde eine Erneuerung geben. Dazwischen lag Erde. Seine Seele.


  Er hatte … nach Hause gefunden. „Gott segne dich, Bruder“, flüsterte Paul.


  Anhang


  



  Animationstarot

  oder das Tarot der Erscheinungen


  


  



  Das Kartenspiel Animationstarot, das Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision neu erschaffen hat, besteht aus dreißig Triumphen, die grob gesehen den zweiundzwanzig Trümpfen des zeitgenössischen konventionellen Tarots ähneln, zusammen mit fünf unterschiedlich interpretierten Farben, die grob gesehen den vier konventionellen Farben plus Aura ähneln. Jede Farbe zählt von eins bis zehn, dazu kommen noch die vier ‚Bild’-Karten. Die dreißig Triumphe werden durch die Inhaltsaufstellung dieses Romans gegeben; die Schlüssel zu ihren komplexen Bedeutungen und Ableitungen findet man in den entsprechenden Kapiteln. Die Triumphe werden der Bequemlichkeit halber weiter unten noch einmal aufgelistet, zusammen mit ihrer Bedeutung oder ihren Bedeutungsgruppen (für richtige und umgedrehte Lage der Karten); die Symbole werden durch Kursivdruck hervorgehoben. Da die Farben mehr als nur eine Sammlung von Konzeptionen darstellen, folgen dieser Liste fünf Essays über ihren grundsätzlichen Charakter.


  Zum gegenwärtigen Zeitpunkt existiert kein derartiges Animationstarot auf dem Markt. Bruder Paul benutzte als Spiel einen Stapel 7x12 cm große Karteikarten, um die hundert Konzeptionen darzustellen, schrieb die Bedeutung jeweils einfach auf die Karte und entwarf die Symbole selber, zusammen mit anderen wichtigen Bemerkungen. Sie waren nicht so hübsch oder bequem wie fertige Karten, reichten aber für Wahrsagung, Studium, Unterhaltung, Geschäft und Meditation. Eine ausführliche Diskussion jeder Karte und der besonderen Zusammenhänge im Hinblick auf das Animationsspiel würde den Rahmen dieses Buches sprengen, aber diejenigen, die sich ihre eigenen Karten entwerfen und benutzen wollen, sollten auch für sich selber die Offenbarung entdecken. Entsprechend Bruder Pauls Vision von der Zukunft wird dieses Kartenspiel vielleicht veröffentlicht, vielleicht sowohl in archaischer (Waldenser-) oder in zukünftiger (Cluster-)Form, wobei im ersten Fall mittelalterliche Bilder und im zweiten Fall Bilder aus den Myriaden von Kulturen des galaktischen Clusters des Jahres 4500 A.D. verwendet werden. Für wirklich interessierte Personen scheint es kaum der Sache wert, darauf zu warten.
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            Ehrgeiz


            Trieb


            Fackel

          

          	
            Gesundheit


            Krankheit


            Skalpell

          

          	
            Suche


            Traum


            Gral

          

          	
            Einschluß


            Ausschluß


            Ring

          

          	
            Seele


            Selbst


            Aura

          
        


        
          	
            3

          

          	
            Wachsen


            weichen


            Baum

          

          	
            Intelligenz


            Neugier


            Schleier

          

          	
            Überfluß


            Unerwarteter Gewinn


            Füllhorn

          

          	
            Gewinn


            Verlust


            Rad

          

          	
            Perspektive


            Erfahrung


            Hologramm

          
        


        
          	
            4

          

          	
            Hebelkraft


            Reise


            Hebel

          

          	
            Entscheidung


            Bekenntnis


            Feder

          

          	
            Freude


            Kummer


            Pandoras Büchse

          

          	
            Investition


            Erbe


            Zahnrad

          

          	
            Information


            Wörtlichkeit


            Buch

          
        


        
          	
            5

          

          	
            Inmovation


            Verdacht


            Ruhm

          

          	
            Gleichgewicht


            Statik


            Drachen

          

          	
            Sicherheit


            Beschränkung


            Schloß

          

          	
            Dauer


            Flüchtigkeit


            Fünfstern

          

          	
            Ausgeglichenheit


            Urteil


            Waage

          
        

      
    


    


    
      
        
          	
            6

          

          	
            Angriff


            Rückzug


            Brücke

          

          	
            Friede


            Krieg


            Pflug

          

          	
            Versuchung


            Schuld


            Flasche

          

          	
            Geschenk


            Diebstahl


            Paket

          

          	
            Wechsel


            Stagnation


            Möbiusstreifen

          
        


        
          	
            7

          

          	
            Mühe


            Irrtum


            Leiter

          

          	
            Sieg


            Niederlage


            Flagge

          

          	
            Versprechen


            Drohung


            Schiff

          

          	
            Verteidigung


            Verletzbarkeit


            Schild

          

          	
            Schönheit


            Häßlichkeit


            Gesicht

          
        


        
          	
            8

          

          	
            Macht


            Impotenz


            Rakete

          

          	
            Wahrheit


            Irrtum


            Schlüssel

          

          	
            Liebe


            Haß


            Klein-Flasche

          

          	
            Erfolg


            Scheitern


            Krone

          

          	
            Bewußtsein


            Rücksichtslosigkeit


            Yin-Yang

          
        


        
          	
            9

          

          	
            Leistung


            Bewahrung


            Trophäe

          

          	
            Freiheit


            Einschränkung


            Ballon

          

          	
            Zufriedenheit


            Enttäuschung


            Spiegel

          

          	
            Reichtum


            Armut


            Geld

          

          	
            Licht


            Dunkel


            Lampe

          
        


        
          	
            10

          

          	
            Hunger


            Phallus

          

          	
            Überleben


            Samen

          

          	
            Reproduktion


            Schoß

          

          	
            Würde


            Ei

          

          	
            Bild


            Kompost

          
        

      
    

  


  
    Bildkarten


    


    
      
        
          	
            BUBE

          

          	
            Kind des Feuers

          

          	
            Kind der Luft

          

          	
            Kind des Wassers

          

          	
            Kind der Erde

          

          	
            Kind der Aura

          
        


        
          	
            RITTER

          

          	
            Jüngling der Arbeit

          

          	
            Jüngling der Sorgen

          

          	
            Jüngling der Liebe

          

          	
            Jüngling des Geldes

          

          	
            Jüngling des Geistes

          
        


        
          	
            DAME

          

          	
            Dame der Aktivität

          

          	
            Dame des Konfliktes

          

          	
            Dame des Gefühls

          

          	
            Dame von Rang

          

          	
            Dame des Ausdrucks

          
        


        
          	
            KÖNIG

          

          	
            Mann der Natur

          

          	
            Mann der Wissenschaft

          

          	
            Mann der Treue

          

          	
            Mann des Handels

          

          	
            Mann der Kunst

          
        


        
          	
            

          

          	
            ENERGIE

          

          	
            GAS

          

          	
            FLÜSSIGKEIT

          

          	
            FESTIGKEIT

          

          	
            PLASMA

          
        

      
    

  


  Triumpfe


  


  0 Dummheit (Narr)


  1 Fähigkeit (Magier)


  2 Erinnerung (Hohepriesterin)


  [image: img12.png] Unbekannt (Geist)


  3 Aktion (Herrscherin)


  4 Macht (Herrscher)


  5 Eingebung (Hierophant)


  6 Wahl (Liebende)


  7 Präzession (Wagen)


  8 Emotion (Begierde)


  9 Disziplin (Stärke)


  10 Natur (Familie)


  11 Wechsel (Glücksrad)


  12 Zeit (Sphinx)


  13 Reflektion (Vergangenheit)


  14 Wille (Zukunft)


  15 Ehre (Gerechtigkeit)


  16 Opfer (Gehenkter)


  17 Wechsel (Tod)


  18 Vision (Vorstellung)


  19 Transfer (Mäßigkeit)


  20 Gewalt (Teufel)


  21 Offenbarung (Blitzeinschlag in Turm)


  22 Hoffnung/Furcht (Stern)


  23 Täuschung (Mond)


  24 Triumph (Sonne)


  25 Verstand (Gedanke)


  26 Entscheidung (Urteil)


  27 Weisheit (Der Weise)


  28 Vervollkommnung (Universum)


  Natur


  


  Die Göttin der Fruchtbarkeit war im Frühling sehr beliebt. Primitive Völker glaubten an eine sympathetische Magie, daß das Beispiel der Menschen die Vorgänge in der Natur beeinflusse – daß die menschliche Sexualität die Pflanzen fruchtbarer mache. Um sicherzugehen, daß die Natur das auch begriff, stellten sie den Baum des Lebens auf, einen riesigen Phallus, zweimal so groß wie ein Mensch, der steif in den Himmel ragte. Heiratsfähige junge Frauen versammelten sich um ihn und sangen und banden bunte Bänder darum. Diese Feier wurde am ersten Tag des Maies begangen und daher Maifeiertag genannt, und den Phallus nannte man den Maibaum. Der Maibaum ist der gleiche Baum des Lebens wie im Garten Eden und wird im Tarotkartenspiel durch das Symbol der Farbe Natur repräsentiert: ein aufrechter Stab aus lebendigem, oft sprossendem Holz. Diese Farbe nennt man unterschiedlich Stab, Stock, Zepter, Batons, oder in konventionellen Kartenspielen Kreuz. Er ist vom Leben durchdrungen, ist das männliche Prinzip, allzeit bereit, zu säen und zu wachsen. Er steht mit dem anderen klassischen Element, dem Feuer, in Verbindung und repräsentiert alle Arten von Feuerwaffen, Raketen und Sprengstoffen. In der Religion wird dieser Stab zum Zepter oder Krummstab und kann auch als der Maßstab für den Glauben angesehen werden, den Kanon.


  Glaube


  


  Die wahre Quelle der vielzahligen Legenden vom Gral ist unbekannt. Vielleicht war dieses berühmte Gefäß ursprünglich ein weibliches Symbol, das man bei heidnischen Fruchtbarkeitsriten benutzte, ein Gegenstück zum phallischen Maibaum. Am besten ist er jedoch aus der christlichen Mythologie als der Kelch bekannt, den man aus einem einzigen großen Smaragden bildete, und aus dem Jesus beim letzten Abendmahl trank. Er wurde von einem Diener Pontius Pilatus’ gestohlen, der sich darin die Hände wusch, als man ihm den Fall des vermeintlichen Judenkönigs vortrug. Als Christus gekreuzigt wurde, benutzte ein reicher Jude, der zuvor zu ängstlich gewesen war, seinen Glauben zu bekennen, das Gefäß, um Blut aus Jesus’ Wunden aufzufangen. Dieser Mann Joseph ließ Jesus Leichnam in sein eigenes Grab legen, aus dem der Gottessohn wenige Tage später wiederauferstand. Joseph selber wurde bestraft; man sperrte ihn auf Jahre unter schlechten Bedingungen ins Gefängnis. Er erhielt Nahrung, Trank und geistigen Beistand vom Heiligen Gral, den er bei sich behalten hatte, und so konnte er überleben. Als man ihn freiließ, brachte er den Gral nach England, wo Joseph sich im Jahre 63 A.D. auch niederließ. Er begann die Bekehrung dieses Volkes zum Christentum. Der Gral wanderte von Generation zu Generation an seine Erben, bis er bei Sir Galahad von König Arthurs Tafelrunde landete. Nur keusche Menschen konnten ihn wahrnehmen. Der Gral steht auch mit dem Füllhorn in Verbindung, dem Hörn des Überflusses, dem alten Symbol der Mildtätigkeit und des Überflusses an wachsenden Dingen. Es ist der Kelch der Liebe und Treue und Fruchtbarkeit, der Behälter des klassischen Elementes ‚Wasser’ und das Symbol für die weibliche Natur (den Schoß), im Tarot durch die ‚Farbe’ Kelch repräsentiert.


  Handel


  


  Es ist reizvoll, darüber nachzudenken, welcher der menschlichen Instinkte der stärkste ist. Viele Menschen halten den Sexualtrieb dafür, den Reproduktionstrieb – aber ein interessantes Experiment scheint das zu widerlegen. Eine Gruppe von Freiwilligen, darunter einige Ehepaare, wurde systematisch mit wenig Nahrung versorgt. Als der Hunger zunahm, wurden die Pin-up-Mädchenbilder durch Fotos von Essen ersetzt. Der Seximpuls nahm ab, und einige Ehen gingen auseinander. In den Unterhaltungen dominierte das Thema Essen. Das legt nahe, daß Hunger stärker ist als der Sexualtrieb. Ähnlich scheint der Überlebenstrieb – der Instinkt der Selbsterhaltung – stärker als Hunger zu sein, denn ein verhungernder Mensch wird die Nahrung nicht zu sich nehmen, wenn er weiß, daß sie vergiftet ist, und auch kein Salzwasser trinken, wenn er auf einem Floß im Ozean fast verdurstet. Diese Hierarchie der Instinkte scheint vernünftig, denn jede Spezies muß um ihr Überleben Sorge tragen, damit sie sich erfolgreich reproduzieren kann. Doch es mag noch grundsätzlichere Instinkte geben als diese. Als man die Juden brutal in die Nazi-Konzentrationslagern schickte, kooperierten sie untereinander, so gut es ging, teilten ihre Habe und das wenige Essen auf zivilisierte Art und Weise. Das letzte, was bei ihnen verschwand, war die persönliche Würde, denn Menschen, die ihren Stolz behalten, sind nicht wahrhaft besiegt. So mag vielleicht Würde oder Status oder die Einschätzung des Selbstwertes der stärkste menschliche Instinkt sein. Im Tarot wird er durch die ‚Farbe’ Münze oder Fünfeck oder Scheiben dargestellt und mit dem Element ‚Erde’ verbunden, ebenso wie mit Geld (dem Status der Ignoranten), Handel und Geschäften. Wahrscheinlich war das ursprüngliche Symbol eine blanke Sonnenscheibe (Gold) oder die des Mondes (Silber).


  Magie


  


  Im Garten Eden wurden Adam und Eva durch die Schlange verführt, vom Baum der Erkenntnis Gut und Böse zu versuchen. Die Frucht ist nicht bekannt; volkstümlich heißt es, es sei ein Apfel (d.h. eine Brust) gewesen, doch wahrscheinlicher war es eine Banane (d.h. ein Phallus). Offensichtlich war das verborgene Wissen sexueller Natur. Es gab noch einen besonderen Baum im Garten, den Baum des Lebens, der damit in Verbindung gestanden hat. Da die menschliche Erkenntnis der Sexualität und Scham zur Vertreibung aus dem Garten führte und den Menschen der sterblichen irdischen Existenz unterwarf, mußte man eine andere Möglichkeit schaffen, die Art zu bewahren. Das war die Prokreation – die wie eine Strafe mit ihrer sexuellen Übertretung verbunden war. So führte die Frucht der Erkenntnis zur Frucht des Lebens, die auf immer durch die Erbsünde befleckt ist.


  Natürlich hätte das Paar diesem Schicksal entgehen können, indem es sich wieder in den Garten hineingeschlichen hätte. Um eine Rückkehr in den Garten zu verhindern, stellte Gott jedoch ein flammendes Schwert vor den Eingang. Das ist vielleicht der Ursprung des Symbols Schwert im Tarot, welches das Element ‚Luft’ repräsentiert. Das Schwert wird mit Gewalt (Krieg), Wissenschaft (Skalpell) und Intellekt (unberührbar) in Verbindung gebracht: Gottes manifeste Männlichkeit. Doch diese rachsüchtige, wenn auch vielseitige Waffe wurde in der christlichen Tradition zu einem Symbol der Errettung. Aber der Mensch schreitet vom alten Glauben an die Magie zu den modernen Spekulationen der Wissenschaft; unvermeidbar wandert das Schwert vom Garten Eden … zur Hölle.


  Kunst


  


  Der Mensch ist vom Unbekannten fasziniert und geängstigt. Er versucht auf verschiedene Weisen zu ergründen, was er nicht begreift, und wenn es jenseits seiner Macht liegt, dies zu tun, erfindet er eine rationale Theorie, die anstelle der Wahrheit dient. Vielleicht kann man auf diese Weise den Religionstrieb rechtfertigen, ebenso den menschlichen Fortschritt zur Zivilisation. Die unstillbare Neugier des Menschen treibt ihn an die äußersten Grenzen seiner Erfahrung. Doch es bleiben Geheimnisse zurück: der Ursprung des Universums, die kleinste Einheit der Materie, das Wesen Gottes und eine ganze Reihe sonderbarer Phänomene. Kommunizieren psychisch Sensible wirklich mit Toten? Warum reagiert Wasser auf Wünschelrutengänger? Ist Telepathie möglich? Was geschieht bei einem Heilungsprozeß, der auf Glauben basiert? Wenn Dämonen ausgetrieben werden? Bei Liebe auf den ersten Blick? Wahrsagerei? Geistern?


  Viele dieser unerklärlichen Phänomene werden durch den Begriff der Aura erklärbar. Wenn der Geist oder die Seele des Menschen eine gestaltgebende Kraft ist, die den Körper durchdringt und von ihm mit sich vermindernder Intensität ausstrahlt, dann würde die Nähe zweier oder mehrerer Menschen dazu führen, daß sich ihre Aura durchdringen. Sie könnten so auf mehr als nur physikalischer Basis einander gewahr werden. Sie können Gedanken und Gefühle des anderen auffangen, wie ein elektronischer Empfangsteil Radiowellen oder eine Kette magnetischer Transformer Kraft auffängt. Ein Wünschelrutengänger spürte vielleicht, wie seine Aura mit dem Wasser im Boden interagiert, und weiß von daher die Lage der Quelle. Eine Person mit starker Aura kann jemanden berühren, der krank ist, und die starke Aura füllt die schwache auf und hilft dem Kranken, den Lebenswillen zu kräftigen. Ein Mann und eine Frau finden vielleicht heraus, daß ihre Aura gut zusammenpassen und werden heftig voneinander angezogen. Eine schlechte Aura wirkt sich vielleicht negativ auf jemanden aus und muß exorziert werden. Und nach dem körperlichen Tod schwebt eine Aura vielleicht frei herum, als Geist oder Geisteswesen und kann nur noch mit bestimmten, dafür empfänglichen Personen in Kontakt treten.


  Kurz gesagt, der Begriff der Aura oder des Geistes kann viel dazu beitragen, daß das Übernatürliche zum Natürlichen wird. Er ist im Animationstarotspiel enthalten in der Farbe der Aura, in mittelalterlichen Zeiten durch eine Lampe und in modernen durch ein Lemniskat, das Unendlichkeitssymbol, dargestellt und umfaßt einen fünften, größeren, menschlichen Instinkt oder Trieb: Kunst oder Ausdrucksfähigkeit. Nur der Mensch von allen Lebewesen der Erde achtet die ästhetische Kategorie der Dinge. Nur der Mensch liebt Malerei, Bildhauerei, Musik, Tanz, Literatur und mathematische Harmonien, ethische Grundsätze und all die anderen Formen und Varianten künstlerischen Ausdrucks. Wo der Mensch existiert, existieren auch diese Dinge – und wenn der Mensch weiterschreitet, bleiben die Dinge als Nachweis seines einzigartigen Wesens zurück. Die Seele des Menschen, symbolisiert als Kunst, unterscheidet ihn von den Tieren.
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  {1} Deutsche Übersetzung von Albrecht Graf Wickenburg, Halle 1877.


  {2} „Warte!“ heißt in der Englischen Sprache „Wait!“.
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